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  Das Buch


  



  Ein diabolisches wie begehrtes Buch...


  Um die Menschheit vor dessen böser Macht zu schützen, setzt der Papst alles daran, das Buch des Teufels durch drei Rituale endgültig zerstören zu lassen. Doch Luzifer gelingt es, das Buch – das aus seiner Feder stammt – kurz vor der endgültigen Vernichtung zurückzubekommen. Jähzornig schwört er Rache und schmiedet einen teuflischen Plan: Ein Dritter Weltkrieg soll die Welt nuklear in den Abgrund stürzen. Doch dann taucht Dee Withcomb, ein Tempelritter, auf, der das Buch in früheren Zeiten sein Eigen nannte, und die Jagd nach dem Buch des Teufels entbrennt erneut. Doch Withcomb und seinem Gefolge bleibt nicht viel Zeit, Luzifer zu stoppen – denn die Welt steht bereits kurz vor der möglichen Apokalypse...


  



  Die Autorin


  



  Lili Belkoski wurde 1964 in Belgrad geboren, kam 1965 nach Deutschland, ging in Bonn zur Schule und wohnt heute mit ihrer Chihuahua-Hündin Tequila in Frankfurt. Ihr Vater arbeitete als Nachtwächter in einer geschlossenen Psychiatrie, ihre Mutter als Altenpflegerin. Lili Belkoski liebt Horrorfilme und Tattoos, und ist selbst von den bekannten Tattoo-Künstlern Steve Soto (Goodfellas, Orange County) und Dee Withcomb (‚Wyld Chyld Tattoo‘-Studio, New York) tätowiert. Die Idee für „Das Buch des Verderbens“ kam Lili Belkoski in einem Traum. Als ihre Mutter die Geschichte hörte, überredete sie ihre Tochter dazu, ein Buch darüber zu schreiben.


  Eine alte Legende besagt...


  „Wer den Glauben an Gott besitzt,

  dem gehört das Himmelreich.


  Wer das Wissen des Teufels besitzt,

  der beherrscht die Welt.“


  Prolog


  Im Jahre des Herrn 1095


  Der Donnerhall der Hufe war bis ins nächste Tal zu hören. Die Reiter waren größtenteils Bauern, unheimliche Gestalten, flammende Herzen. Am Wegesrand hinterließen sie Asche und Zerstörung und in den Wäldern, Bergen und Dörfern brandschatzten sie, bis Rauch in den Himmel stieg. Sie plünderten alles, was sie in die Finger bekamen, töteten Frauen und Kinder. Wenn sie weiterritten, hörten sie die Schreie der Verletzten. Tote Tiere lagen im Wasser und Geier umkreisten die Kadaver. Der Gestank von Feuer, Schweiß und Blut machte sie halb wahnsinnig. Einige fingen an zu halluzinieren, sie wussten nicht, wie lange sie es in der Gluthitze ohne sauberes Trinkwasser noch aushalten würden.


  Kamen sie an einen Tümpel, stürzten die Dürstenden ans Wasser und Blutegel bissen sich an ihren Hälsen fest, saugten sie aus. Sie bekamen Schwellungen, die die Kehle zudrückten – einige erstickten.


  Ihr Gehorsam leitete sie. Auf Geheiß von Papst Urban II. galt es, Jerusalem, die heilige Stadt der Christen, zurückzuerobern und von den Heiden zu befreien. „Tötet die Ungläubigen“, hatte Urban am 27. November 1095 auf der Synode von Clermont seinen ihm zujubelnden Untertanen entgegengerufen. „Ich verspreche euch, meinen Kriegern, Gott wird euch eure Sünden vergeben und ihr werdet ein ewiges Leben im Dienste Christi führen. Jene, die das Heilige Land leichtfertig in ihren Besitz genommen haben, werden den Staub schmecken und die harte Hand der Gläubigen zu spüren bekommen. Tötet sie alle!“


  Seine dreckigen und verschwitzten Gotteskrieger jagten über die Steppe, als gäbe es kein Morgen. Sie gelangten an die Tore Belgrads. Am Haupteingang der Festung Kalemegdan, dem Tor des Despoten, gewährte man ihnen Einlass. Von Durst und Hunger geplagt drangen sie in die Burg ein, in der Hoffnung etwas Trinkbares und Essbares zu erhalten.


  Kummer bereitete ihnen, dass die Pest die Stadt in ihren Krallen hielt und Tausende an der Seuche krepiert waren. Sie entschieden, eine Nacht zu bleiben, um Kräfte zu tanken – sie waren geschwächt vom langen Ritt. Was sie nicht freiwillig bekamen, nahmen sie sich. Doch schon am nächsten Tag zogen sie weiter und setzten ihren Raubzug fort.


  Anno Domini 1098 schließlich eroberten sie Antiochia, machten sich bald weiter gen Jerusalem, das Anno Domini 1099 fiel.


  Papst Urban II. jedoch war es nicht beschieden, diesen Triumph der Christen mitzufeiern, starb er doch am 29. Juli 1099.


  Im Jahre des Herrn 1307


  Nach fast zwei Jahrhunderten mit Kreuzzügen und Verwüstungen quer über den europäischen Kontinent befehligte Papst Clemens V. eine Ritterschaft, die ihm treu ergeben folgte. Bis auf einen: Sir Dee Withcomb. Er widersetzte sich ständig seinen Befehlen und warf ihm Feigheit vor, weil Clemens wehrlose Frauen und Kinder töten ließ.


  Sir Dee Withcomb gehörte zum Orden der Tempelritter, der Anno Domini 1118 infolge des Ersten Kreuzzuges in Jerusalem gegründet worden war, um die Straßen des Heiligen Landes für christliche Pilger zu sichern. Es waren gläubige Gotteskrieger, die weder Tod noch Teufel fürchteten. Sie handelten sowohl nach den Idealen der adligen Ritterschaft als auch der der Mönche und dienten einzig und allein der Kirche.


  Die Tempelritter waren mächtig von Gestalt und trugen gestutzte Bärte auf sonnengegerbter Haut. Wohin sie auch kamen, zeigten sie sich in Kettenhemden und weißen Waffenröcken, auf denen ein rotes Kreuz prangte – das Zeichen der Gotteskrieger. Auf dem Kopf thronte ein Helm, darunter saß eine Kettenhaube. Ihr Schwert, das sie stets an der Hüfte mitführten, verbreitete Angst und Schrecken.


  Ab dem Jahre 1305 jedoch, waren vermehrt Gerüchte zu vernehmen, die Tempelritter seien zu einer Gemeinschaft der Abtrünnigen geworden. Man sprach von Häresie, homosexuellen Ausschweifungen, der Anbetung von Götzen und der Ausübung dämonischer Praktiken.


  Diese wilden Gerüchte konnte Papst Clemens V. nicht länger mit anhören. Er beschloss, nach Jerusalem zu reisen, um sich selbst ein Bild über den Zustand des Templerordens zu verschaffen. In seinem Gepäck befanden sich zwei Exemplare der Templerstatuten und ein weiteres, sehr wertvolles Buch, das ihm Auskünfte über richtiges und falsches Verhalten der Templer geben konnten.


  Was ihn in Jerusalem erwartete, war in der Tat erschreckend: Viele Templer frönten einem ausschweifenden Leben, sprachen dem Alkohol zu und nahmen sich Huren wo immer es ging. Sie beteten Dämonen an und verrieten damit die christlichen Ideale, brandschatzten in muslimischen Dörfern und unterwarfen selbst Frauen und Kinder.


  Als Clemens V. bereits einige Zeit in Jerusalem weilte, stattete ihm Dee Withcomb einen Besuch ab. Hoch zu Ross sprach Dee Withcomb zum Papst, der auf einer Empore in seinem Sessel saß. „Ich will nicht länger dem Orden der Gotteskrieger angehören, wenn ich unschuldige Frauen und Kinder töten soll.“


  „Diese Frauen, von denen wir hier reden“, empörte sich der Papst, „gebären die Ungläubigen. Wenn Euch die Muslime zu Wein einladen oder Euch gefangen nehmen, werdet Ihr keine Gnade erfahren, sondern enthauptet.“


  „Ich werde Gott und der Kirche unter diesen Umständen nicht länger dienen. Wer genauso denkt wie ich, kann sich mir gerne anschließen.“


  Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt davon.


  Tage später hatte sich der Verrat in ganz Jerusalem herumgesprochen. Zwei tapfere Ritter, die davon gehört hatten, wollten sich umgehend Dee Withcomb anschließen.


  Es waren Parsifal und Artorius, denen Papst Clemens V. einen Fluch hinterherschickte, als auch sie die Bruderschaft verließen und wegritten. „Ab dem heutigen Tag seid ihr Deserteure und werdet als solche behandelt!“ Er bebte vor Zorn.


  Dee Withcombs Freude über seine beiden künftigen Begleiter war groß. Sie trafen sich in einer verlassenen Ruine am Rande Jerusalems, um das weitere Vorgehen zu besprechen.


  Ritter Parsifal zeigte sich besorgt. „Wenn wir in die Hände von Clemens‘ Ritterschaft fallen, wird er seine Wut an uns auslassen.“


  „Welche Strafe haben Deserteure zu befürchten?“, hakte Artorius nach.


  „Den Kerker!“, rief Dee und lachte schallend. „Wir würden neben Pestkranken verfaulen.“


  „Oh, Himmel!“, zitterte Parsifal. „Ich sehe uns schon bei Wasser und Brot schmachten.“


  Einen Moment wartete Dee ab und betrachtete die ernsten Mienen seiner beiden neuen Kumpane. „Keine Sorge, wir lassen uns nicht erwischen. Niemand weiß, wo sie uns finden können und bald werden wir die Stadt verlassen. Eines jedoch müssen wir vorher noch erledigen.“


  „Du willst noch warten?“, rief Artorius mit belegter Stimme. „Wäre es nicht klüger, sofort von hier zu verschwinden?“


  „Vielleicht, aber Clemens hat etwas, das mir gehört und das ich unter allen Umständen zurück in meinen Besitz bringen muss.“


  „Was ist es?“, fragte Artorius neugierig.


  „Ein uraltes Buch“, erklärte Dee. „Das Buch des Teufels – Luzifer hat es höchstpersönlich verfasst. Es ist von unschätzbarem Wert.“


  „Aber Clemens wird es euch niemals freiwillig ausliefern“, gab Artorius zu bedenken.


  „Sicher nicht…“, grübelte Dee. „Aber bitte, vertraut mir! Wir werden das Buch an uns nehmen und sicher aus der Stadt gelangen.“


  Papst Clemens V. thronte auf dem Stuhl in seinem Empfangszimmer, während Dee, Artorius und Parsifal gesenkten Hauptes vor ihn traten.


  „Ihr hattet um eine Audienz gebeten“, sprach Clemens würdevoll. „Nun, ich nehme an, ihr wollt euch entschuldigen, um Gnade bitten und um eine Wiederaufnahme flehen, …“


  „Heiliger Vater...“, begann Dee.


  Der Papst unterbrach ihn schroff. „Doch so einfach, wie ihr euch das vorstellt, ist es nicht. Ihr habt mich beleidigt. Ihr habt den Orden und die gesamte Ritterschaft mit Füßen getreten. Wie stellt ihr euch eine Begnadigung vor!?“


  „Heiliger Vater“, versuchte es Dee erneut, „bitte hört mich an!“ Er trat unmittelbar vor ihn und hob seinen Kopf, sodass er Clemens direkt anblicken konnte. Ein leichtes Blitzen schoss aus Dees schwarzen Augen und traf Clemens mitten auf der Stirn. „Ihr irrt, wenn Ihr glaubt, wir seien in dieser Absicht gekommen.“


  „Soso, was wollt ihr denn dann? Noch mehr Frechheiten vortragen? Ich habe keine Zeit für diesen unnützen Kram. Verschwindet aus meinen Augen!“ Er wischte mit dem Arm vor sich, als wolle er die drei aus dem Raum werfen. Doch als Clemens für einen Moment die Augen schloss, um theatralisch Luft zu holen, preschte Dee vor, zog sein Schwert und hielt dem Papst die Klinge an den Hals.


  „Was ... was soll das!?“, stammelte Clemens, der sichtlich erschrocken war und dessen Augen sich zu Tellern weiteten. „Ihr wagt es, den Heiligen Vater zu bedrohen? Das werdet ihr doppelt und dreifach büßen!“


  „Still jetzt!“, erklang Dees bedrohliche Bass-Stimme. „Du gibst uns jetzt das ‚Buch des Teufels‘!“


  „Niemals!“, rief der Papst, doch Dee drückte die Klinge noch fester an dessen Hals, sodass der erste Blutstropfen hervorquoll. „Entscheidet Euch! Buch oder Leben?“


  „Das werdet Ihr bereuen! Ich werde Euch jagen! Bis ans Ende der Welt, wenn es sein muss, und dann werde ich Euch hängen lassen!“


  Papst Clemens erhob sich qualvoll, führte die drei in seine persönlichen Gemächer und schloss eine Schatulle auf. Er kochte vor Wut, aber Dees glänzendes Schwert machte ihm unmissverständlich klar, dass er keine andere Wahl hatte, als das Buch herauszugeben.


  Kaum hatte er es herausgeholt, griff Dee das Buch und seine Augen flammten auf wie heiße Glut. Sanft strich er über den alten Einband und die Schnittkante, als wäre es das Allerheiligste.


  So lange hatte er auf diesen Augenblick warten müssen.


  So lange hatte er gehofft, das Kostbarste, das er sich vorstellen konnte, wieder in die Hand nehmen zu können.


  So lange hatte er verzichten müssen und einzig die Hoffnung, es je wieder zu besitzen, hatte ihn am Leben gehalten.


  „Los!“, schrie er zu Parsifal und Artorius. „Die Pferde sind gesattelt, wir müssen abhauen.“


  „Und was machen wir mit ihm?“ Artorius deutete mit seiner Schwertspitze auf den zitternden Clemens. „Wenn wir ihn unbescholten zurücklassen, wird er sofort seine Männer auf uns hetzen.“


  Ohne zu zögern gab Dee dem Papst mit dem Griff seines Schwertes einen Hieb an die rechte Schläfe, der ihm die Besinnung nahm und ihn zu Boden warf. Artorius schnitt eine Kordel ab, die die päpstlichen Vorhänge zusammenhielt, und fesselte Clemens die Hände auf den Rücken. Ein Stück Vorhangstoff stopfte er ihm in den Mund, damit er nicht schreien konnte, sobald er erwachen würde.


  „Der ist vorerst versorgt“, grinste Parsifal.


  Nachdem sie den Papst außer Gefecht gesetzt hatten, schlichen sich die drei zu ihren Pferden und als sie gerade aus der Stadt reiten wollten, sahen sie eine Traube von Menschen, die eine Frau in Lumpen umringten und bedrängten. Sie riefen aufgebracht im Chor: „Tötet die Hexe!“


  Parsifal ritt vor und rief: „Welche Schuld wird ihr zur Last gelegt?“


  „Sie hat uns die Pest gebracht!“, erklang es aus der Menge. „Durch sie lastet ein dunkler Schleier über der Stadt. Auf den Scheiterhaufen mit ihr!“


  „Wir müssen ihr helfen!“, schrie Parsifal zu seinen Gefährten.


  Dee und Artorius ritten ebenfalls heran und versuchten mit ihren Pferden die Gruppe zu sprengen. Sie zogen ihre Schwerter und hieben dazwischen, wenn sich ihnen jemand in den Weg stellte. Köpfe rollten, es gab viele Verletzte und Tote.


  Parsifal streckte den Arm aus, die Frau packte zu und er zog sie hoch auf sein Pferd. „Wir nehmen dich mit bis zur nächsten Stadt“, sagte er, gab seinem Pferd die Sporen und preschte davon.


  Dee und Artorius töteten auch die Letzten, die es wagten, sich ihnen in den Weg zu stellen, und jagten Parsifal hinterher.


  Als sie ihn erreichten, wandte sich Dee der Frau zu: „Wie heißt du?“


  „Delia werde ich genannt. Ich bin euch zu großem Dank verpflichtet. Wäret ihr nicht gekommen, hätten sie mich aufgehängt.“ Sie verbeugte sich leicht und klammerte sich dabei weiterhin an Parsifals Brust fest, um nicht rücklings vom Pferd zu fallen, während ihr Weg sie aus der Burg hinaus und über Wiesen mit grauem Gras führte. Sie entkamen unerkannt und ritten in die Wälder, wo sie sich einen Unterschlupf suchten und die nächsten Tage in Sicherheit ausharrten, bis die Reiter des Templerordens die Suche nach ihnen einstellten.


  Am vierten Tage erreichten sie die nächste Stadt, ließen Delia dort zurück und einigten sich darauf, weiterzuziehen. So brachen sie auf in eine ungewisse Zukunft.


  Im Jahre des Herrn 1314


  Sieben Jahre lang ritten Dee, Artorius und Parsifal durch die Lande, besuchten Städte und Dörfer, suchten einen Ort, an dem sie längere Zeit verweilen wollten, oder eine neue Gemeinschaft von Rittern, denen sie sich anschließen und mit denen sie in den Krieg ziehen konnten – vergebens. Wo sie auch hinkamen, wurden sie erkannt und geächtet. Die Schergen des Papstes hatten gute Arbeit geleistet, sie denunziert und als Verräter und Deserteure gebrandmarkt.


  Eines Tages ritten sie entlang der Save und kamen kurz darauf nach Belgrad, die weiße Stadt, die auch Tor zum Balkan genannt wurde. Während der Kreuzzüge war die Stadt die wichtigste Station der Ordensritter auf dem Weg ins Heilige Land gewesen. Selbst Kaiser Friedrich Barbarossa verweilte hier und führte später deutsche, französische und ungarische Gotteskrieger nach Jerusalem.


  Dee lenkte sein Pferd zu einem Hufschmied, gefolgt von seinen beiden Kumpanen. „Wie heißt du, Mann?“


  „Mein Name ist Gavin.“ Er trug einen langen Bart, um die Hüfte eine Tonne und blickte sie missmutig an. „Und ihr, meine Herren? Wie darf ich euch nennen?“


  „Das spielt keine Rolle.“


  „Seid ihr auf der Durchreise?“


  „Ja. Beschlagt unsere Pferde mit neuen Eisen und gebt ihnen Futter und Wasser. Wir kehren in der Zwischenzeit in der Schenke am Marktplatz ein und holen die Pferde später wieder ab.“


  Gavin führte die Pferde in den Stall, während die drei Ritter es sich in der Schenke gemütlich machten. Der Wildschweinbraten war köstlich gewesen und sie verweilten länger als gewollt, doch irgendwann ermahnte Dee zum Aufbruch.


  „Wie müssen weiterziehen. Wirt! Zahlen!“, rief er Richtung Theke.


  Als sie vor die Tür traten, atmeten sie die frische Luft ein und begaben sich sogleich zum Hufschmied. Eine Überraschung jedoch erlebten sie, als sie den Stall betraten, denn sie blickten in die Spitzen von zwanzig scharfen Lanzen. Im Nu umzingelte sie eine Reihe von Rittern und legte sie in Ketten. Deren Anführer drückte dem Hufschmied Gavin ein Säckchen in die Hand. „30 Silbermünzen für deine Mühen. Der Papst wird dir ewig zu Dank verpflichtet sein.“


  Gavin lachte laut: „Des Papstes Dank bringt mir nichts. Das hier schon“, dabei ließ er das Säckchen auf seiner Innenhand hüpfen. „Gold und Silber regieren die Welt.“ Er trollte sich und grinste über beide Wangen. Diesen Tag würde er nie vergessen.


  Der Anführer trat auf Dee zu und blickte ihn erzürnt an. „Endlich werdet ihr Ketzer eure verdiente Strafe bekommen.“ Zu seinem Entsetzen entdeckte Dee das ‚Buch des Teufels‘ in der Hand des Mannes. Gavin musste in den Satteltaschen herumgeschnüffelt haben und darauf gestoßen sein.


  Der Anführer hielt es in die Luft. „Dafür landet ihr auf dem Scheiterhaufen.“


  Dee, Artorius und Parsifal lagen auf dem blanken Boden des kalten Verlieses, ohne Decken oder Stroh, und hörten ringsherum das Stöhnen und Klagen der Mitgefangenen. Alle froren und hungerten zwischen der Folter, die ihre Peiniger anwandten, um ihnen ein Geständnis abzupressen – den Beweis für ihre Häresie.


  Einer nach dem anderen fiel um, denn die Qualen waren zu groß geworden. Vom stolzen Tempelrittertum war nicht viel übrig geblieben.


  Eines Tages öffnete sich die Tür zum Kerker und Papst Clemens V. stand vor ihnen. Er grinste. „Auf diesen Tag habe ich lange warten müssen. Nun ist es soweit: Ich verurteile euch zum Tode durch verbrennen. Mögen eure erbärmlichen Seelen endlich ausgelöscht werden!“


  Am nächsten Morgen wurden die drei zu einem Scheiterhaufen geführt und an den Stamm gefesselt. Es gab nur wenige Zuschauer – der Papst wollte kein großes Aufsehen um den Tod der drei Rebellen machen. Clemens, der das Schauspiel von einer Empore verfolgte, frohlockte, beherrschte sich aber gleichzeitig, um seine Freude nicht zu sehr nach außen zu tragen.


  Mit einer knappen Geste seiner rechten Hand gab er den Befehl. „Es möge beginnen.“


  Endlich entzündete der Scharfrichter das Feuer. Artorius fiel schon nach kurzer Zeit in Ohnmacht. Parsifal schrie vor Wut und Dee verfluchte den Papst: „Ihr werdet sterben! Gott wird Euch richten, weil Ihr Unschuldige zum Tode verurteilt habt!“


  Kurz darauf standen die drei in Flammen, die hoch loderten und die Körper der Verurteilten unter sich begruben. Sie brannten lichterloh.


  Nach mehreren Stunden war das Feuer erloschen. Nur noch vereinzelte Rauchfähnchen zogen empor und es knackte an einigen Stellen.


  Die wenigen Zuschauer und auch Papst Clemens V. hatten sich längst verzogen. Einige Straßenkehrer betraten den Platz und fingen an, ihn zu säubern und aufzuräumen.


  Ein ganz flinker, der vorne weg lief, blickte hinab und fuhr mit der Fußspitze durch die schwarze Asche. „Hier sind sie verbrannt. Verdient haben sie es, diese Ketzer!“


  Plötzlich hatte er das Gefühl, unter ihm bewege sich etwas. Er zuckte zurück und wischte sich durch die Augen. Betrogen ihn seine Sinne? Nein: Es ruckte und zuckte im schwarzen Aschehaufen. Rinnsale bildeten sich.


  Weil er es nicht glauben konnte, wühlte er noch einmal vorsichtig mit dem Fuß darin, doch das hätte er bleiben lassen sollen, denn die Asche bahrte sich vor ihm auf, erhob sich, gewann rasch an Höhe, umkreiste ihn bald, wirbelte immer schneller umher und, mit dem bloßen Auge kaum erkennbar, formte sich etwas darin, setzte sich zusammen und stieg auf wie Phönix aus der Asche, bis es mannshoch war.


  Der Kehrer erblasste, riss die Augen auf und brachte keinen Ton über die Lippen. Vor Angst pisste er sich in die Hosen, machte auf dem Absatz kehrt und rannte mit gellendem Schrei vom Platz.


  Auch seine Gefährten waren längst auf die Szene aufmerksam geworden, konnten es nicht fassen, was ihre Augen mit ansehen mussten, und folgten ihm auf dem Fuße.


  Mitten auf dem Platz hatte sich ein Körper aus dem verkohlten Material modelliert. Er glich Dee Withcomb wie ein Spiegelbild. Nur war er pechschwarz. Erst allmählich nahm er an verschiedenen Stellen seine ursprüngliche Farbe an, bis er wieder ganz der Alte war.


  Er blickte sich um. Neben ihm gab es zwei weitere Aschewirbel, die gerade dabei waren, sich zu materialisieren. Aus ihnen entstanden seine beiden Kumpane Artorius und Parsifal.


  Kaum dass sie wieder zusammengesetzt und lebendig waren, gab Dee schnaubend einen Befehl: „Los, Männer! Wir haben etwas zu erledigen!“ Und der Hass in seinen Augen trat stärker hervor denn je.


  Nachts schlichen sie in die Burg, überwältigten die persönlichen Wachen des Papstes und drangen in das Schlafgemach ihres Mörders vor.


  Noch bevor Papst Clemens V. einen Mucks von sich geben konnte, sprang Dee direkt neben sein Bett, zerrte ihn an den Haaren heraus und setzte ihm die Klinge erneut an den Hals. Er blickte den aus dem Schlaf Gerissenen mit leuchtend gelben Augen an. „Dank des Buches, das sich jahrelang in meinem Besitz befand, sind wir unsterblich. Das hättest du wissen sollen, elender Wurm. Dafür ist jetzt deine Zeit gekommen. Du wirst diese Erde verlassen. Für immer.“ Er trennte Clemens mit dem Schwert den Kopf ab, hielt ihn an den Haaren hoch wie eine Trophäe und besudelte mit dem Blut, das aus der Schnittstelle tropfte, den gesamten Zimmerboden. Auf der Schwertspitze spießte er ihn auf und hängte ihn dann an einen Bettpfosten.


  Withcomb durchwühlte drei Schubladen eines Schrankes, bevor er auf seinen Schatz stieß. Er erkannte die Schatulle sofort wieder, öffnete sie und seine Augen begannen zu leuchten.


  Das Buch.


  Sein Buch.


  Er nahm es an sich, drückte es an sein Herz und küsste es.


  Die drei Brüder im Geiste schauten sich zufrieden an, aber Dee schien tatsächlich noch mehr zu wollen.


  „Ich sehe dir an“, sprach Artorius, „dass du Blut geleckt hast.“


  „In der Tat. Ich will das Blut der Rache schmecken.“


  Es dauerte keine Stunde und sie standen mit ihren Pferden vor dem Stall des Hufschmieds. Im Inneren fanden sie den Mann auf Stroh gebettet auf einer Holzliege. Neben ihm eine blutjunge Hure.


  Gavin schnarchte noch, als sie bereits am Kopfende angelangt waren und das nackte Mädchen kreischend Reißaus nahm. Dee kitzelte den Schmied mit der Schwertspitze an der Nase, sodass er augenblicklich erwachte. Ein Schrecken jagte ihm durch die Glieder.


  „So bringst du also deinen Verräterlohn durch, alter Lüstling!“, sprach Dee den stocksteifen Hufschmied an, der nicht wusste, ob und wie er sich rühren sollte.


  „Was ... wollt ... ihr bei mir?“, stotterte er nach einer Weile – doch seine letzten Worte versanken in einem Strom aus Blut, denn Dee hatte ihm ein Kreuz auf die Stirn geritzt, das Zeichen ihrer Verachtung.


  Danach tötete er den Hufschmied, indem er ihm den Kopf abschnitt.


  Die drei Ritter hielten sich nicht länger auf, ritten zu den Toren Belgrads hinaus und verschwanden in der Dunkelheit.


  Seit jener Nacht blieben Dee und seine Gefährten unsichtbar. Niemand sah sie mehr von Angesicht zu Angesicht. Eine Legende jedoch besagt, in den folgenden Jahren sei es in ganz Europa zu etlichen Morden mit vielen Toten gekommen, die alle ein Zeichen auf der Stirn trugen: das blutende Kreuz.


  Nach jedem neuen Mord gab es jemanden, der bezeugte, drei Reiter seien wie Geister durch die Dunkelheit davongeritten.


  Teil I


  Der Tag, der die Geschichte der Menschheit verändert
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  Bordeaux, Schloss La Belle, Anfang September 2017


  Im großzügigen Salon des Schlosses La Belle saß Monsieur Leblanc, Frankreichs Präsident, beim Abendmahl, trank zur Abrundung einen Kaffee und wirkte rundum zufrieden. Vor ihm auf dem Tisch stand eine Urne aus schwarzem Ton, die er stets im Auge behielt. Daneben lag ein Buch – sein kostbarster Besitz.


  Der Präsident, dessen Barthaar weiß schimmerte, trug einen schwarzen Anzug, ein schwarzes Hemd und eine seidene schwarze Krawatte. An sechs Fingern prangten wertvolle Steine.


  Er nahm die Urne in die Hände, lächelte und hob sie hoch, als wolle er sie Richtung Himmel tragen. „Hier bewahre ich die Überreste meines Vorgängers auf, meinen Todfeind, den ich vernichtet habe.“


  Er strich über die Oberfläche des Buches.


  „Und dieses Buch wird der Schlüssel zu unbegrenzter Macht sein. Hahahaha!“


  Welche Macht ihm das Buch verliehen hatte, ließ sich unter anderem daran ablesen, dass Leblanc mit Hilfe der Formeln des Buches die Kraft der Natur hatte bändigen können, die im Sommer drohte, die Erde zu vernichten. Inzwischen waren Blitz und Donner verklungen, hatten sich die Stürme gelegt und waren die Wassermassen zurückgegangen. Selbst einen Magnetsturm, der das Magnetfeld der gesamten Erde hätte stören, schwächen oder gar zerstören können, hatte Leblanc in den Griff bekommen, worauf er insgeheim besonders stolz war.


  Der Magnetsturm, die Überschwemmungen und deren urplötzliche Bändigung blieben noch lange Gesprächsthema in den Medien und waren Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen. Unter den Wissenschaftlern gab es wilde Spekulationen und es entfachten sich hitzige Debatten, wer oder was für diese Naturphänomene verantwortlich sei. Es galt theoretisch als nahezu unmöglich, dass sie innerhalb einer solch kurzen Zeit entstanden und wieder verschwunden waren.


  Nach etlichen Monaten einigte man sich auf die Theorie, dass die Erderwärmung und der Klimawandel schuld an derlei Naturereignissen seien, die sich letztlich nicht bis ins kleinste Detail erklären ließen.


  Jetzt saß Leblanc im Salon seines Schlosses, als ihn plötzlich ein Hustenanfall überfiel und das helle und klare Lachen, das noch in dem hohen Saal hing, verklang und verkrampfte Laute hinterließ. Er geriet ins Wanken und es schien, als zucke Leblanc und könne sich nur wieder einkriegen, indem er sich am Tisch festhielt, wobei er mit dem Ellenbogen an die Urne stieß. Sie fing heftig an zu wackeln. Reflexartig suchte er sie zu fassen, doch er bekam sie nicht mehr in den Griff und konnte sie nicht halten. Sie fiel auf die Tischkante, von dort auf den Parkettboden, und zerbrach. Scherben und Asche, die sich darin befunden hatte, verteilten sich auf einigen Quadratmetern.


  „Verflucht!“, schrie er aus Leibeskräften.


  Leblanc bückte sich hektisch, als könne er dadurch alles rückgängig machen – doch vergeblich. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Einzelteile der Urne einzusammeln und die Asche mit seinen Händen zusammenzukehren, damit kein Staubkorn verloren gehen würde.


  „Autsch!“, rief er und zog schnell die rechte Hand zurück. Eine Wunde am Zeigefinger, aus der Blut tropfte und auf die Asche fiel, zeigte einen langen Schnitt. „Wie konnte das passieren!?“, schrie er mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Er rief Luis, seinen linkischen Butler, der ihm augenblicklich zur Hilfe eilte, jedoch beim Anblick des Blutes zurückzuckte.


  „Starren Sie nicht wie eine Litfaßsäule!“, rief Leblanc. „Helfen Sie mir gefälligst!“


  Der Blick des Präsidenten nahm einen wahnsinnigen Ausdruck an, die Augen verdrehten sich und schienen aus den Höhlen zu quellen.


  Luis schreckte zurück und bekam Angst vor seinem eigenen Herrn, dem er seit mehr als zwei Jahrzehnten diente und den er überallhin begleitete.


  Und jetzt? War Leblanc etwa irre geworden? Er erkannte ihn kaum wieder, denn er sah aus, als sei er vor kurzem aus der Klapsmühle getürmt.


  „Luis! Schlafen Sie mit offenen Augen? Wird’s bald!? Helfen Sie mir endlich!“


  „Entschuldigung, Monsieur. Ich war in Gedanken.“


  „Ich brauche etwas, um das Blut zu stillen.“


  „Sofort, Monsieur. Sofort!“ Luis rannte hinaus, kam nach einer Minute zurück und hielt einen Verbandskasten in den Händen.


  „Ein Pflaster genügt“, bemerkte Leblanc unwirsch, „es ist nur ein kleiner Schnitt.“


  „Gut, also ein Pflaster.“


  „Aber vorher desinfizieren.“


  „Sehr wohl, Monsieur, sehr wohl!“
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  In der Hölle, Anfang September 2017


  Luzifer schmollte. Er saß in der Mitte einer riesigen Höhlengruft, ringsherum kochte und blubberte es, und heiße Dämpfe waberten über den Boden.


  Er hatte versagt. Er war verbannt worden hinters Höllentor. Er hatte keine Chance, wieder auf die Erde zu kommen. Dabei musste er unbedingt sein Buch, das ‚Buch des Teufels‘, zurück in seinen Besitz bringen.


  Er hasste Leblanc. Diesen Möchtegern-Bösen, der in seine Rolle schlüpfen wollte. Der französische Präsident. Dass er nicht lachte! Einfach lächerlich, dieser Popanz.


  Luzifer schnaubte. Seit Tagen tat er nichts anderes, als über die Sache im Schloss La Belle und seine derzeitige Situation nachzugrübeln, und keinen Millimeter war er weitergekommen.


  Als er hier gelandet war, bebte er vor Schmerzen. Sein Leib war geschunden. Sein Körper durchlöchert, verbrannt und verletzt. Er war nicht mehr er selber. Ein Wrack. Eines Teufels unwürdig. Doch in den warmen Gefilden der Hölle setzte seine Genesung rasch ein – die vertraute Umgebung und der ein oder andere Höllenkräutertrank sorgten dafür, dass die schlimmsten Schmerzen nachgelassen hatten und er wieder einigermaßen bei sich war. Er besaß eine starke Physis, die ihn nach und nach wieder zu Kräften kommen ließ.


  Während dieser Zeit entwickelte sich zunehmend ein Gefühl: Hass. Und dieses Gefühl löste einen großen Wunsch aus: Rache! Ja, Luzifer wollte alle für seine Leiden büßen lassen. Doch dazu musste er auf die Erde zurückkehren. Nur wie?


  Das viele Grübeln laugte ihn aus, zehrte an seinen Nerven. Er war noch nicht wieder der Alte. Belzubul, sein treuer Diener, war auf der Erde zurückgeblieben. Was er wohl ohne seinen Meister trieb? Sollte er ihn kontaktieren? Aber wie? Er brauchte dringend Informationen, was dort oben vor sich ging.


  Von einer auf die andere Sekunde jedoch spürte Luzifer eine starke Veränderung: eine Art Wohlbefinden. Es war, als würde seinem Körper neues Leben eingehaucht. Seine Muskeln und Gelenke bekamen wieder Kraft – so jung und frisch hatte er sich lange nicht gefühlt.


  Was war passiert?


  In den nächsten Minuten und Stunden beobachtete er Erstaunliches: Die Wunden verheilten schneller. Nach und nach wurde aus seinem verkrüppelten Körper wieder seine wahre Gestalt. Er verwandelte sich zurück in den alten Luzifer und gewann neue Energie – und gleichzeitig wuchs seine Wut und sein Brass steigerte sich ins Unermessliche. Bei jedem kleinen Fortschritt ertönte ein scharfes Donnergrollen und das Höllentor bebte. Die Genesung Luzifers schritt voran.


  Er musste unbedingt Belzubul erreichen, um ihn auszufragen, was geschehen war. Er war der Einzige, an den er sich wenden konnte.


  Luzifer war mit einem Male frohen Mutes, denn er würde zurückkommen, sein Buch wieder in den Händen halten und seinen Feind vernichten.


  Und da kam ihm eine Idee: Er griff sich einen Dreizack, schnitt sich in die Hand und ließ Blut in eine Schale tropfen. Dann tunkte er einen Finger hinein und schrieb mit seinem eigenen Lebenssaft eine Formel ans Höllentor:


  Ego sun non magis vestra captiva,


  Versus mea Sanguinem sunt impotentem,


  Infernus ostium aperi vos.


  „Nun geh‘ schon auf!“, brüllte er und in diesem Moment bewegte sich das gewaltige Tor und öffnete seine Pforten. Ohne zu zögern schritt Luzifer hindurch, verließ die Hölle und machte sich auf den Weg. Er hatte viel zu erledigen.
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  Acapulco, Mexico, Mitte September 2017


  Adrian Santini lag umringt von hohen Agaven auf der Sonnenliege am Pool einer wunderschönen Hotelanlage in Acapulco. Dabei trank er genüsslich einen Tequila Sunrise, blätterte in der ‚Corriere della Sera‘, um sich über Neuigkeiten in seiner italienischen Heimat zu informieren, und ließ sich die tropische Sonne auf den Bauch brennen. Der Blick über den Pazifik war atemberaubend und hinterließ eine Gänsehaut auf seinen Armen. Jedoch lag die Temperatur von knapp 27 Grad Celsius für einen Italiener im Sommerurlaub an der untersten Grenze des Erträglichen.


  Trotzdem – er fühlte sich prima. Der Hochzeitsstress war vorüber und die Flitterwochen hatten gerade erst begonnen. Er liebte seine Göttin Sophie, die Tochter des französischen Präsidenten, über alle Maßen und war rundum glücklich. Besser hätte es nicht laufen können.


  In der ersten Zeit nach den dramatischen Ereignissen, nachdem sie Schloss La Belle verlassen hatten, erholten sie sich in Rom bei seiner Familie. Sie waren frisch verliebt und kosteten ihre Liebe in vollen Zügen aus. Adrian hatte sich frei genommen und niemand störte sie - und schließlich ging die Entscheidung, Sophie heiraten zu wollen, in ihm wie eine Sonne am Horizont auf und nahm ihn voll in Besitz. „Sie oder keine“, hatte er sich mehrfach gesagt, bevor er sie endlich fragte. Und Sophie hatte ohne lange zu überlegen und voller Freude in ihren strahlend blauen Augen zugestimmt.


  Nach einem weiteren Schluck von seinem Cocktail überlegte er, ob er sich eine kleine Abkühlung im Pool gönnen oder zunächst ein kleines Nickerchen machen sollte.


  Eine kalte Hand legte sich auf seine Schulter. Er spürte Lippen auf seinem Hinterkopf und eine zittrige Stimme hauchte ihm ins Ohr: „Mein Gott, Adrian!“


  Er fuhr hoch, drehte sich sofort um und blickte Sophie an. Sie war käseweiß im Gesicht und ihre Augen strahlten Ängstlichkeit aus. „Was ist denn los?“, platzte er sorgenvoll heraus.


  Und als wollte sich seine Sorge bestätigen, presste Sophie augenblicklich und laut hervor: „Mein Vater ist verrückt geworden!“


  „Wie bitte?“ Adrian fuhr hoch und nahm Sophie in den Arm. „Machst du Scherze?“


  „Nein, nein. Ich habe ihn gerade im Fernsehen gesehen. Er hat ein Interview gegeben und lauter merkwürdige Dinge gesagt.“


  „Zum Beispiel?“, fragte Adrian neugierig nach.


  „Ach, ich weiß auch nicht. Von seiner neuen Macht, seiner unbändigen Stärke. Dass er sich die Welt Untertan machen will und so ein Zeug.“


  „Was soll denn der Blödsinn!?“


  „Wenn ich es dir doch sage. Und seinen Gesichtsausdruck dabei hättest du sehen sollen… Erschreckend! Er sah völlig verstört aus und schien so voller Hass zu sein. Wir müssen sofort nach Bordeaux.“


  „Aber wir haben doch Flitterwochen!?“


  „Das kann ich jetzt auch nicht ändern. Mit meinem Vater stimmt etwas nicht. Er sah aus, als stünde er unter Drogen.“


  Adrian war sichtlich geschockt und wusste zunächst nicht, wie er auf den Wunsch seiner jungen Ehefrau reagieren sollte. „Wir sind doch gerade erst hier angekommen und es ist so herrlich. Sieh‘ doch, der Pazifik! Die azurblauen Wellen und die Sicht. Bis zum Horizont und noch weiter.“


  „Sorry, aber dafür habe ich jetzt wirklich keinen Sinn. Wenn du hier bleiben willst, okay – aber ich fahre und zwar bald. Ich brauche zwanzig Minuten, um die Koffer zu packen.“ Sophie drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im Inneren des Hotels.


  „Aber ... Sophie, warte ... ich ...“ Adrian stürmte hinterher. „Jetzt mach doch bitte keinen Aufstand und lass uns in Ruhe über alles reden. Mit deinem Vater ist bestimmt alles in Ordnung. Du machst dir sicher völlig unnötig Sorgen.“ Kurz bevor Sophie ihr Appartement erreichte, fing Adrian sie ab, griff sie am Arm und drehte sie zu sich. Er blickte ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich, das weißt du, und wenn du nach Bordeaux willst, dann fahre ich selbstverständlich mit dir. Aber ... aber wir sollten nichts überstürzen.“ Einige andere Hotelgäste wurden auf die beiden aufmerksam, zumal Sophie anfing zu weinen und sich an Adrians Brust lehnte. „Glaub mir bitte! Nichts ist in Ordnung! Ich kenne meinen Vater! Er sah aus wie er, aber er war ein anderer.“


  Adrian wusste nicht, wovon sie sprach. „Also jetzt spinnst du dir aber etwas zusammen. Wer soll es denn sonst gewesen sein!? Du hast ihn doch gesehen, oder?“


  Sophie hob den Kopf und strich sich ihr blondes Haar aus dem Gesicht. Sie blickte ihren Ehemann mit starren Augen an, als schaue sie in eine weite Leere. „Schon“, meinte sie. „Aber vielleicht ist er wieder da…“


  „Wovon sprichst du?“


  „Luzifer, von wem denn sonst!?“


  Adrian nahm Sophie in den Arm und drückte sie lange und zart: „Meine Süße, du weißt, dass er nicht wieder da sein kann. Salomon hat ihn mit seinen Geistern hinters Höllentor verbannt. Da kommt er nicht mehr raus. Und dein Vater ist schon gar nicht dazu in der Lage, ihn dort herauszuholen.“


  „Aber was ist, wenn doch?“ Sophies Tränen liefen immer stärker und Adrian wischte sie mit seinen Fingern weg. „Lass uns bitte zum Flughafen fahren, ja?“, flehte sie.


  „Das bringt doch nichts - hier fliegen nicht alle zwanzig Minuten Maschinen nach Europa. Aber ich rufe dort für dich an, okay?“


  Sophie nickte. Sie gingen gemeinsam hinein und während Adrian sein Handy suchte, begann Sophie die Koffer zu packen. Nichts würde sie hier halten, das wusste Adrian. So gut kannte er sie mittlerweile.


  Nach zehn Minuten hatte er einen Flug ausfindig gemacht: „Morgen früh um 6:40 Uhr starten wir vom Internationalen Flughafen Juan Alvarez und Mittwoch landen wir nach Pariser Zeit um 14:05 Uhr auf dem Charles de Gaulle.“


  „Erst Mittwoch!? Verflucht!“


  „Schneller geht’s nicht. Außerdem haben wir sieben Stunden Zeitunterschied. Wenn es hier 9:00 Uhr ist, haben wir in Paris 16:00 Uhr. Beamen können sie uns leider nicht.“


  „Dann ruf bitte Luis im Schloss an, dass er uns abholen soll.“


  „Nein! Die Fahrt von Paris nach Bordeaux dauert viel zu lang. Wir nehmen einen Anschlussflug und lassen uns am Flughafen Mérignac abholen.“


  „Na gut, das ist wohl die schnellste Variante. Aber ich mache mir wirklich Sorgen.“
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  Paris, Flughafen Charles de Gaulle, Mitte September 2017


  „Mir ist gar nicht wohl dabei, wieder französischen Boden zu betreten. Ich hab‘ ein schlechtes Gefühl.“


  Der Airbus der Air France war nach dem Transatlantikflug gerade auf dem Charles de Gaulle gelandet, die Motoren dröhnten noch.


  Sophie schaute Adrian, der am Flugzeugfenster saß, sich abwandte und hinaus auf die Landebahn schaute, mit ernster Miene an. Draußen herrschte reger Betrieb. Adrian sah Fluglotsen und Gepäckwagen. Die Sonne schien. „Wird schon werden“, sagte er im Umdrehen, nahm Sophies Hand in seine und drückte sie. So schön hatte er sich die Flitterwochen ausgemalt - und nun? Auf nach Schloss La Belle. Wo sie schon im Sommer Horrortage erlebt hatten. Er seufzte, konnte es eben nicht ändern, denn Sophie machte sich enorme Sorgen.


  Vierzig Minuten später waren sie bereits wieder in der Luft und auf dem Weg nach Bordeaux. In Paris hatte Adrian Luis angerufen, um ihm mitzuteilen, dass sie pünktlich landen würden.


  Und so kam es dann auch: Luis stand am Ausgang der Ankunftshalle und empfing sie mit einem Wagen für die Koffer.


  Sophie konnte es nicht abwarten, mehr zu erfahren. „Wie geht’s meinem Vater?“, rief sie, kaum dass sie Luis erblickt hatte.


  „Was meinen Sie, Madame Sophie?“, fragte der sichtlich irritierte Butler.


  „Na… geht es ihm gut?“


  „Ja, sicher.“ Luis zuckte mit den Achseln, schob den Kofferwagen Richtung Parkhaus und Adrian und Sophie folgten ihm Hand in Hand.


  Die Fahrt zum Schloss dauerte Sophie viel zu lange. Sie schaute mehrfach auf ihr Handy und hatte keinen Sinn dafür, die Aussicht auf die herrliche Landschaft zu genießen. Adrian hingegen versuchte noch ein wenig auf Urlaub zu machen. Er lehnte sich zurück, schaute zum Fenster hinaus, betrachtete die vorbeifliegenden Alleenbäume, beobachtete zwei Vögel am blauen Himmel und fühlte sich trotz allem wohl, was an Sophies Nähe lag. Wenn er bei ihr war, ging es ihm gut.


  Der Wagen rollte die letzten Meter auf den Schlosshof und stand noch nicht, als Sophie die Tür aufriss und hinaussprang. Sie rannte die Schlosstreppe hinauf und betrat das Schloss mit lautem Rufen: „Papa! Papa!“ Einen Moment hielt sie inne und schaute sich um. „Ist alles in Ordnung?“


  Leblanc erschien auf der obersten Treppenstufe am Ende der Empfangshalle und schaute hinunter zu seiner Tochter: „Klar, mein Kind. Warum sollte denn nicht alles in Ordnung sein?“ Leblanc wirkte ein wenig verstört. Ihm passte Sophies Auftritt überhaupt nicht. Missmutig drehte er sich herum und ging zurück in sein Arbeitszimmer.


  Adrian, der inzwischen ebenfalls die Empfangshalle betreten hatte, schaute Sophie verblüfft an. „Wo ist er denn hin?“


  „Keine Ahnung, er hat mich nicht mal in den Arm genommen zur Begrüßung.“


  „So kenne ich ihn gar nicht“, meinte Adrian.


  „Ich auch nicht. Er sah zwar aus wie mein Vater, aber er war es nicht.“


  „Du könntest recht haben…“ In Adrians Kopf überschlugen sich die Gedanken. „Mit ihm stimmt was nicht. Und ich kann mir auch vorstellen, warum - ich habe einen ganz, ganz miesen Verdacht.“
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  Bordeaux, Schloss La Belle, Mitte September 2017


  „Mein Vater hat sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. Er muss wohl Dokumente durchgehen.“


  „Das ist gut. Komm!“ Adrian schnappte Sophie an der Hand und zog sie mit sich. Kurz darauf betraten sie die persönlichen Gemächer des Präsidenten. In einer Art Vorraum, vor dem Schlafzimmer, hingen goldene Tapeten an den Wänden. Einige Reliefs zeigten Kampfszenen aus dem Mittelalter und in einem Kamin glomm ein kleines Feuer.


  „Was willst du hier?“, fragte Sophie.


  „Ich suche dieses verflixte Buch.“


  „Aber warum?“


  „Es ist böse.“


  „Aber...“


  Weiter kam er nicht, denn Sophie fuhr dazwischen. „Es hat einen schlechten Einfluss auf meinen Vater!“


  „Weißt du denn, wo er es aufbewahrt?“


  „Ja, er hat es mir erzählt: im Nachttisch in seinem Schlafzimmer. Der Sicherheitstechnik in der Bibliothek vertraut er nicht mehr. Es sei sein kostbarster Schatz und ich dürfe mich ihm nicht nähern. Nicht auf fünf Meter, hat er gesagt.“


  „Weil es denjenigen, der ihm zu nahe kommt, oder es gar berührt, vernichten kann. Er hat Angst um dich.“


  „Und ich habe Angst um uns.“


  „Da müssen wir jetzt durch. Wir sind bestimmt nicht umsonst hierher geflogen.“


  „Und was machen wir damit, wenn wir es finden?“


  „Verbrennen oder was weiß ich. Hauptsache es verschwindet. Also los!“


  Sie gingen durch eine hohe Flügeltür und sahen das Himmelbett, in dem der Präsident gewöhnlich nächtigte. Jetzt war es leer, eine Tagesdecke mit Stickereien schmückte die Liegefläche. Daneben stand ein Nachttisch aus dunklem Mahagoniholz.


  „Schau mal in die dritte Schublade von oben“, sagte Sophie und schubste Adrian nach vorne. „Aber sei vorsichtig.“


  Adrian hatte genug von dem ganzen Theater und überwand alle Skrupel. Er öffnete die genannte Schublade und erkannte das Buch sofort wieder, das er vor Wochen zum ersten Mal in der Glasvitrine in der Bibliothek gesehen hatte.


  Das Buch des Teufels.


  Es sah alt und abgewetzt aus. Auf dem festen Einband, der an den Kanten bereits zerfledderte, war eine Zeichnung zu sehen. Wie ein Symbol prangte sie darauf und weckte düstere Vorahnungen, aber Adrian wusste nicht, was sie bedeutete.


  Er griff danach und hob es heraus. Ein Schein umkreiste den Umschlag – wie eine Aura lag er darüber und leuchtete. Adrians Hände kribbelten. Er spürte, dass aus dem Buch etwas in ihn hinein strömte und bekam blitzartig Panik.


  Wir müssen es loswerden.


  Kopflos jagte er vom Schlafzimmer aus ins Vorzimmer und warf das Buch in die Glut des Kamins. Mit dem Schürhaken, der in einem Besteckständer daneben stand, schob er einige glühende Holzstücke darüber.


  Das Buch fing sofort Feuer und die hellen Flammen züngelten am Einband.


  Sophie trat hinter ihn, legte die Hand auf seine Schulter und küsste seinen Nacken. „Geschafft!“, rief sie erleichtert und atmete auf. „Ich bin so froh - jetzt wird alles gut.“


  Adrian wirkte ebenfalls erleichtert. Er wischte sich Schweiß von der Stirn und spürte, wie sich sein Puls langsam wieder normalisierte.


  Plötzlich schlugen die Flammen hoch und schossen auf sie zu. Reflexartig rissen beide die Hände vors Gesicht, um nicht verletzt zu werden, und traten zwei Schritte zurück, um das Geschehen dann zu beobachten. Die Flammen sahen aus wie Gestalten mit Gesichtern und Körpern. Verlorene Seelen, die gefangen schienen, sich nun jedoch scheinbar befreien wollten und wie wahnsinnig aus ihren kreisrunden Mündern kreischten. Tränen des Schmerzes erstickten die Schreie. Die Seelen streckten ihre Hände nach vorne, als wollten sie aus dem Feuer gezogen werden. Ihr Jammern und Klagen war so schrill, dass es in den Ohren wehtat.


  Sophie und Adrian traten vorsichtshalber noch etwas weiter zurück. „Adrian, was ... was ist das?“ Sophie hielt sich die Hand vor den Mund, sie sah aus, als würden ihr im nächsten Moment die Augen herausfallen.


  Adrian stand wie vom Blitz getroffen da. Warum erlebte er in diesem vermaledeiten Schloss immer die unglaublichsten Dinge!?


  Hin und wieder waren wieder Schreie aus dem Feuer zu hören. Sophie hielt sich die Ohren zu, weil sie es nicht mehr ertragen konnte.


  Erneut griff Adrian nach dem Schürhaken und ging so nah wie möglich an den Kamin heran. Er schützte sein Gesicht mit einer Hand und mit der anderen stocherte er im Feuer, um das Buch freizulegen. Mit einem wuchtigen Stoß beförderte er das Buch heraus.


  Wieder sprangen beide zurück.


  Das Buch landete auf dem Boden vor dem Kamin und hatte keinen Kratzer davongetragen. Die Schreie verstummten abrupt - die Seelen waren augenblicklich verschwunden.


  „So etwas Schreckliches habe ich noch nie gesehen!“, rief Sophie und war bass erstaunt. „Ich glaube, wir können das Buch nicht vernichten.“


  „Aber wieso?“


  „Keine Ahnung, vielleicht weiß Nico das?“


  „Der ist aber nicht hier.“


  „Mist. Aber das eben war der absolute Horror.“ Sophie war noch völlig gefangen und nahm gar nicht wahr, was Adrian sagte.


  „Das kannst du laut sagen. Was für ein Albtraum! Und vor allem: Was machen wir jetzt?“ Sein Blick glich einem Wahnsinnigen. Seine Augen traten vor, während er auf das Buch starrte und sich kaum herantraute. „Lass uns erst einmal hier verschwinden“, sagte Adrian und wollte Sophie an der Hand mit sich ziehen.


  Doch sie wehrte ihn ab. „Wir können es nicht da liegen lassen. Mein Vater flippt aus, wenn er bemerkt, dass jemand an seinem Buch war. Es muss zurück in die Schublade!“ Sophie zitterte am ganzen Körper.


  „Okay, okay. Nur die Ruhe.“ Adrian nahm sie in den Arm, strich ihr übers Haar und gab sich alle Mühe, sie zu beruhigen. Sie küssten sich innig und er wischte ihr eine Träne von der Wange. „Ich werd es zurücklegen, ja?“


  Sophie nickte zittrig. Adrian beugte sich hinab und griff das Buch. Er wischte mit der Handfläche darüber und säuberte es von der Asche. Mit zwei Fingerspitzen hielt er es so weit wie möglich von sich weg und ging damit zurück ins Schlafzimmer. Dann zog er mit der anderen Hand die dritte Schublade bis zum Anschlag auf und drapierte das Buch so darin, wie er es vorgefunden hatte. Im Zeitlupentempo schloss er die Schublade.


  „Finito!“, bemerkte er und in diesem Moment kam ihm eine Idee. Er sprang auf und lief zu Sophie. „Komm mit!“


  In Sophies ehemaligem Zimmer setzten sie sich und Adrian zückte sein Handy. Er wählte Marcos Nummer in Rom. Marco war sein bester Freund. Er und sein Bruder Nico hatten das Sommerabenteuer auf Schloss La Belle vor über einem Monat mit ihnen gemeinsam durchgestanden.


  Marco freute sich über den Anruf, doch als ihm Adrian das merkwürdige Verhalten Leblancs und die neusten Vorkommnisse mit dem Buch geschildert hatte, schlugen seine Gefühle ins Gegenteil um. „Das darf doch nicht wahr sein! Und ich war so neidisch auf euch wegen der Flitterwochen in Mexiko. Keine Minute ist vergangen, ohne dass ich an euch gedacht habe. Und jetzt?“


  „Keine Ahnung.“


  „Aber das hört sich doch so an, als ob Luzifer wieder da ist.“


  „Einiges deutet darauf hin.“


  „Welcher Idiot hat ihn denn aus der Versenkung geholt?“


  „Keinen blassen Schimmer - vielleicht Leblanc selbst?“


  „Kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


  „Tu mir den Gefallen und komm hierher.“


  „Und ich bringe Nico wieder mit. Der wird Luftsprünge machen. Ihn kann man bei sowas immer gebrauchen. Spätestens morgen früh sind wir da.“


  „Okay, gib mir durch, wann ihr landet. Ich lasse euch von Luis abholen.“


  6


  Bordeaux, Schloss La Belle, Mitte September 2017


  Bei schönstem Septemberwetter steuerte Luis den Wagen Richtung Schloss La Belle. Seine beiden Fahrgäste, Marco und Nico, hatten keinen Blick für die angrenzenden gelben Felder oder die grünblühenden Wälder in der Ferne. Eigentlich das perfekte Ambiente, um einige gemütliche Urlaubstage in einem Sommerhäuschen zu verbringen, aber sie dachten nur an das Schloss, das Buch, Leblanc und die Ereignisse vor einigen Wochen.


  Als sie auf dem Schlosshof ankamen, sprangen die Brüder sofort aus dem Wagen und fielen Adrian um den Hals. Auch Sophie wurde von den beiden Italienern aufs Herzlichste begrüßt.


  Marco und Nico sahen sich um. Als sie Schloss La Belle das erste Mal besucht hatten, waren sie schwer beeindruckt gewesen von dem Prachtbau. Jetzt überwogen gemischte Gefühle. Keiner von beiden konnte die Erlebnisse vom Sommer vergessen, als sie dem leibhaftigen Teufel und zwei Dämonen begegnet waren und Sophie um ein Haar gestorben wäre.


  Marco strich sich seine halblangen braunen Locken hinters Ohr. „Schön, wieder hier zu sein. Trotz allem...“


  Sein jüngerer Bruder Nico setzte die Sonnenbrille ab und glättete seine kurzen blonden Haare. „Da stimme ich zu. Besonders, dass wir euch so schnell wiedersehen. Und wo ist der Hausherr?“ Von Leblanc war weit und breit nichts zu sehen.


  „Arbeiten“, sagte Sophie und führte die beiden ins Schloss. Im Salon wartete ein Willkommenstrunk – ein köstlicher Crémant. Sogleich kam das Gespräch auf den Grund ihres Besuches, denn Adrian musste Nico im Detail schildern, was sich im Kaminfeuer abgespielt hatte und wie die Stimmen aus dem Buch gekommen waren.


  „Das waren die gefangenen Seelen Luzifers“, erklärte Nico.


  „Oh Gott…“, meinte Sophie, „ich darf gar nicht mehr daran denken. Es war einfach nur entsetzlich.“


  Nico ging nicht darauf ein, denn er hatte eine andere wichtige Botschaft: „Ihr wisst aber schon, dass nur der Papst in der Lage ist, die Vernichtung des Buches zu veranlassen?“


  „Der Papst?“, rief Adrian voller Entsetzen. „Nie davon gehört.“


  „So genau kenne ich mich damit auch nicht aus“, fügte Nico an, „aber es gibt wohl drei Rituale, die in drei bestimmten Städten durchgeführt werden müssen, um das Buch vollständig und für alle Zeiten zu vernichten.“


  „Was du alles weißt…“, wunderte sich Sophie.


  „Na toll!“ Marco konnte seinen Ärger nicht verbergen. „Wir können also nichts machen und sind völlig umsonst hierher geflogen!?“


  „Genau“, erwiderte Nico niedergeschlagen. „Das können wir abhaken.“


  „Und was machen wir jetzt mit dem beschissenen Buch?“, wollte Adrian wissen.


  Sophie wirkte nachdenklich. „Es bleibt dort, wo es ist!“, rief sie schließlich. „Und jetzt lasst uns in Ruhe zu Mittag essen. Ich hoffe, ihr habt Hunger mitgebracht?“


  Marco und Nico nickten im Gleichtakt.
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  Bordeaux, Schloss La Belle, eine Woche zuvor


  Im ersten Stockwerk des Schlosses saß Monsieur Leblanc an seinem Schreibtisch im Licht der Sonne, rückte seine Lesebrille auf der Nase zurecht und unterschrieb gerade einen Vertrag – den letzten für heute – als ihm ein unbekannter und für das Schloss außergewöhnlich seltener Geruch in die Nase stieg. Er meinte, er rieche Ammoniak oder Schwefel – leider war sein Interesse für Chemie nicht sehr ausgeprägt, sodass er sich nicht genau festlegen konnte.


  Als er den Kopf hob, wäre er fast vom Stuhl gefallen. Niemand anderes als sein schlimmster Feind stand lächelnd vor ihm.


  „Sieh an, sieh an“, sprach Luzifer, „fleißig, fleißig, Monsieur Le Président. Der Mann, der meinen Platz einnehmen will.“


  Leblanc glitt ein Schock in die Glieder und spürte, dass sein Herz kurz vor einem Infarkt stand. Sein Gesichtsausdruck glich einer ausgepressten Zitrone. Zunächst brachte er kein Wort über die Lippen, versuchte seine Gedanken, die in seinem Kopf wie in einem luftleeren Raum herumschwirrten, zu sammeln. Dann öffnete er zaghaft die Lippen: „Das ... das ist doch ... doch unmöglich.“ Sein Stottern behagte ihm gar nicht. „Wie ... wie bist du ... du da unten rausgekommen?“


  „Kann dir egal sein“, grinste Luzifer vergnügt. „Und jetzt wollen wir deinen heißersehnten Wunsch erfüllen.“


  Luzifer ging auf Leblanc zu, der so perplex war, dass er sich kaum rühren konnte. „Was ... was hast du vor?“


  Luzifer schnappte sich Leblanc, riss dessen Mund weit auf und glitt hinein. Er übernahm den Körper und schlüpfte in die Rolle des französischen Präsidenten.


  Eine Minute später stand Luzifer im Körper Leblancs vor dem Spiegel und betrachtete sich. „So gut hab ich schon lange nicht mehr ausgesehen. Der Maßanzug steht mir. Geiles Gefühl, Präsident zu sein. Mir stehen alle Türen offen und alle Mittel zur Verfügung. Wenn ich erst einmal mein Buch in Händen halte, wird meine Macht grenzenlos sein.“
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  Bordeaux, Schloss La Belle, Mitte September 2017


  Sophie, Adrian, Marco und Nico saßen an der langen Mittagstafel im Speisesaal. Nico hatte sich noch kurz umgezogen und trug jetzt ein T-Shirt mit der Aufschrift ‚Sympathy For The Devil‘.


  Marco fiel aus allen Wolken. „Sag mal, geht’s noch? Du bist doch total bescheuert!“


  „Verstehst du keinen Spaß mehr? Ist doch ein cooler Song der Stones.“


  „Aber hier im Schloss völlig unpassend!“


  „Spiel dich nicht so auf…“


  Adrian und Sophie schmunzelten. Die beiden Brüder konnten nicht leben, ohne sich zu kabbeln – dabei liebten sie sich über alles.


  Während Luis die Suppe auftrug und den Gästen das Wasser im Munde zusammen lief, betrat Leblanc den Saal. Alle schauten ihm entgegen.


  Sophie stand auf und lief zu ihm. „Vater, hast du Hunger? Setz dich und begrüße unsere Gäste!“


  Der Präsident legte einen mürrischen Gesichtszug an den Tag und fixierte die Besucher. „Ist wieder alles in Ordnung mit dir?“, sprach Sophie weiter, weil Leblanc keinen Mucks von sich gab.


  In diesem Augenblick sprang Chihuahua-Hündin Sammy von einem Stuhl, auf dem sie geschlafen hatte, stellte sich vor Leblanc, knurrte und begann ihn anzubellten. „Hey, Sammy“, rief Sophie, „was ist denn in dich gefahren!?“ Sie hob das Tier hoch und nahm es in den Arm, doch die Hündin konnte sich nicht beruhigen. „Sei lieb! Sonst bring ich dich aufs Zimmer.“


  Leblanc trat sichtlich irritiert einen Schritt zurück. „Ich speise erst abends“, sagte er. „Mit dem deutschen Außenminister, mit dem ich ein wichtiges Treffen in der Stadt habe.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ im Sturmschritt den Saal.


  „Mit dem stimmt wirklich was nicht“, kommentierte Nico die Szene.


  „Aber was?“ Marcos Augen schienen ratlos. „Das ist mir echt zu unheimlich hier. Aber da wir ja nichts mehr zu tun haben, können wir morgen wieder nach Rom fliegen. Was hältst du davon, Nico?“


  „Klar, gern.“


  „Rom?“, rief Sophie und sah aus, als hätte sie gerade eine Erleuchtung gehabt. Sie griff Adrians Hand. „Wir könnten mitfliegen und unsere Flitterwochen in Rom fortsetzen. Hast du Lust?“


  „Na, klar“, rief Adrian, freudig erregt. „Ich komme nach Hause. Das wäre super.“
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  Bordeaux, Schloss La Belle, Mitte September 2017


  „Gut gemacht, Meister“, sprach Belzubul zu Luzifer, der in Leblancs Körper steckte. Beide hatten sich in der Bibliothek getroffen, um nach dem Buch zu sehen. „Aber es tut mir in den Augen weh, wenn ich den französischen Präsidenten vor mir sehe. Ich kann gar nicht hingucken.“


  „Du solltest dem Präsidenten dankbar sein! Sein Blutstropfen auf meiner Asche hat mich geheilt und wieder zum Leben erweckt. Das ist der Grund, warum ich überhaupt wieder hier sein kann.“


  Luzifer schmunzelte, als er das erstaunte Gesicht Belzubuls sah. „Dann werde ich den französischen Präsidenten fortan in höchsten Tönen loben.“


  „Das ist zu viel des Guten. Und jetzt zu meinem Buch - wo ist es?“


  „In der Glasvitrine jedenfalls nicht. Er hat es versteckt.“


  „Bestimmt an einem sicheren Ort.“


  „Sie meinen außerhalb des Schlosses?“


  „Niemals. Er hätte sich sicher nicht so weit von dem Buch entfernt.“


  „Vielleicht sollten wir mal diesem Butler...“


  „Luis?“


  „Genau. Ihm sollten wir auf den Zahn fühlen.“


  „Gute Idee – er weiß bestimmt mehr. Das machen wir gleich morgen nach meinem Termin, den ich wahrnehmen muss.“


  „Welchen?“


  „Ich treffe den deutschen Außenminister. Das wird bestimmt langweilig und anstrengend, aber wenn ich nicht hingehe, wird es auffallen.“


  „Wollen wir tauschen? Das Essen ist bestimmt lecker.“ Belzubul fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und machte schmatzende Geräusche.


  Teil II


  Luzifer beschwört die Macht des Buches
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  Bordeaux, Schloss La Belle, Mitte September 2017


  Unruhe herrschte auf Schloss La Belle. Luzifer tobte in der Gestalt des Präsidenten Leblanc durch die Gänge und schrie seine Wut gewaltig heraus: „Himmel und Hölle! Mein Buch ist verschwunden! Das darf nicht wahr sein! Eine Katastrophe! Wir müssen es wiederfinden!“


  In dem teuren Präsidenten-Anzug sah Luzifer würdevoll aus. Sein Äußeres entsprach aber ganz und gar nicht seinem Verhalten, denn ein Tobsuchtsanfall jagte den nächsten. Er hatte alles abgesucht und das Buch nicht gefunden.


  Luis bekam mit, wie sich der Präsident echauffierte. „Monsieur Le Président, um Himmels willen, was ist denn Furchtbares geschehen?“


  „Haben Sie das Buch gesehen oder irgendwo abgelegt?“


  Luis erschrak. „Nein, Monsieur Leblanc. Wie käme ich denn dazu? Sie wissen genau, dass ich das Buch niemals anfassen würde.“


  „Merde!“, brüllte er seinen Diener an. „Sie werden hier alles auf den Kopf stellen, jeden Schrank abrücken, in jeder Ritze suchen, jedes Versteck durchleuchten. Einfach alles! Ich muss das Buch finden!“


  Luzifer setzte sich auf einen Stuhl und hielt seine Brust. Er spürte sein Herz und hatte das schwammige Gefühl, einem Infarkt nahe zu sein. Er holte tief Atem und je mehr Luft seine Lungen durchspülte, desto ruhiger wurde er. Seine Gedanken flogen, aber er hatte ein ganz mieses Gefühl. Jemand hatte sein Buch entwendet. Nur wer? Wer könnte sich an dem Buch vergriffen haben?


  „Merde! Merde! Merde!“ Luzifer grübelte und hatte eine Idee. „Diese Göre des Präsidenten - sie muss das Buch geklaut haben. Oder einer ihrer drei Fuzzis, die sowieso nur Ärger machen. Merde!“


  Luis kam nach einigen Stunden auf ihn zu und gab kleinlaut zum Besten, dass er alles gründlich abgesucht habe, aber nicht auf das Buch gestoßen war.


  Sein Verdacht schien sich zu bestätigen. Nachdem sich Luzifer einigermaßen beruhigt hatte, erhob er sich und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück. Kaum saß er an seinem Schreibtisch, rief er seinen Untergebenen: „Belzubul! Wo steckst du!?“


  „Bin ja schon da, mein Baron!“ Der kleine untersetzte Dämon kam hinter einem Schrank hervor und stellte sich an die Seite des Präsidenten. „Brrrr, Sie in diesem Kostüm…“, rief er und schüttelte sich. „Ich kann mich an diesen Anblick nicht gewöhnen, mein Herr und Meister. Dieser Anzug steht Ihnen nicht.“


  „Papperlapapp! Es ist äußerst hilfreich, denn durch diese Fassade stehen mir Tür und Tor offen. Aber jetzt habe wir ein ernsthaftes Problem.“ Er schilderte es in kurzen Worten.


  „Nun“, ging Belzubul in sich. „Wir müssen alles daran setzen, um herauszufinden, wo es abgeblieben ist. Und ich habe auch schon eine Idee, wie wir vorgehen können.“


  „Erzähl! Ich bin schon gespannt. Ich werde mich an demjenigen rächen, der das Buch geklaut hat, und meine Rache wird gnadenlos sein!“ Luzifer schnaubte. Dampf und ein kleiner Feuerschein traten aus seinen Nasenlöchern.
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  Rom, Mitte September 2017


  Die Landung auf dem Flughafen Rom-Fiumicino war ruhig, allerdings hatte es während des Flugs gewittert. Das Flugzeug rappelte, schwankte und ächzte, sodass sich Sophie den halben Flug über fest an Adrian klammerte und ohne Unterlass davon sprach, sie würden abstürzen.


  „Papperlapapp“, hatte er sie beruhigt. „Die Wahrscheinlichkeit, mit einem Flugzeug abzustürzen, ist viel geringer als von einem Hai gebissen zu werden.“


  Während Marco und Nico sich sofort auf den Weg nach Hause machten, fuhren Sophie und Adrian ins Hotel ‚La Giocca‘, das in der Nähe des Petersdoms lag. Das sei mehr Flitterwochen-like als bei Marco und Nico zu übernachten, meinte Sophie.


  Im Hotel angekommen entschied Adrian, ein Bad zu nehmen und danach einen Mittagsschlaf einzulegen. Er war erschöpft von den Geschehnissen in Bordeaux. „Langweiler…“, zog Sophie ihn auf. „Ich geh shoppen. Bis später!“ Sie verabschiedete sich von ihrem Liebsten und beeilte sich, aus dem Hotel zu kommen, denn sie hatte viel vor.


  Allerdings wollte sie nicht shoppen gehen.


  Sie war froh, dass Adrian nicht mitgehen wollte, sonst hätte sie ihren Plan ändern müssen – ihr Ziel hieß nämlich Vatikan, der quasi gleich um die Ecke lag.


  Mit der rechten Hand strich sie über die Außenseite ihrer Handtasche. „Wir beide gehen jetzt zum Papst.“


  An der Eingangspforte St. Anna neben der Kirche Sant‘ Anna dei Palafrenieri warteten zwei Wachleute der Schweizer Garde und versperrten ihr den Weg.


  Sie zeigte ihren Ausweis vor und bat um eine Audienz bei Papst Constantin. Die beiden Wachleute lachten sie aus: „Haben Sie eine Vorladung oder einen Termin?“


  „Nein…“


  „Na, da könnte ja jeder kommen.“


  Doch Sophie ließ sich nicht einschüchtern. Sie griff in ihre Tasche und holte ein altes Buch heraus. „Ich habe etwas, das den Papst brennend interessieren dürfte.“ Die beiden Wachleute schauten sich verdutzt an. „Das Buch des Teufels“, schickte Sophie hinterher. „Es geht um Leben oder Tod.“


  Spätestens jetzt fiel den beiden die Kinnlade herunter. Sie waren nicht nur entsetzt, sondern fassungslos, und ihre Gesichter leichenblass.


  „Das kann doch nicht wahr sein!“, rief der eine.


  „Vollkommen unmöglich!“, der andere.


  Ihre angstvollen Augen drohten herauszufallen, als sie das Buch begutachteten.


  „Kommen Sie, schnell!“, winkte ihr der erste und Sophie folgte den beiden. Sie machten sich auf den Weg zum Apostolischen Palast und in die päpstlichen Gemächer. Der Wachmann verschaffte ihr sogleich Zugang und überzeugte auch Sandro Bertani, den persönlichen Sekretär des Papstes, sehr flott.


  Kardinal Ambrosius wurde auf die Szene aufmerksam, und als er sich die Lage erklären ließ, zuckte er zusammen und war regelrecht erschüttert. „Heiliger Bimbam! Kommen Sie, mein Kind, kommen Sie. Wir müssen mit dem Buch sofort zum Papst.“


  Er führte Sophie vor eine Tür. Bertani, der den beiden gefolgt war, huschte um Sophie herum, als wäre der Heiland persönlich zur Erde hinabgestiegen.


  Nach dem Klopfen erklang ein leises „Wer stört mich in meiner Andacht?“


  „Heiliger Vater, hier spricht Bertani. Wenn es nicht sehr dringend wäre, hätten wir das selbstverständlich nicht gewagt.“


  „So tretet doch ein!“


  Papst Constantin war gerade dabei, sich von den Knien zu erheben. Er bekreuzigte sich und wandte sich dann seinem Besuch zu.


  „Am besten Sie setzen sich, Hochwürden.“


  Der Papst schaute die drei missmutig an.


  „Bertani, wollen Sie mir nicht dieses zauberhafte Geschöpf vorstellen?“ Constantin musterte Sophie, die blonden Haare und ihre schmale Taille, von oben bis unten.


  Sophie sprang rasch vor, bis unmittelbar vor den Papst. „Entschuldigen Sie, Heiliger Vater. Aber ich habe etwas für Sie, das Sie sehr interessieren dürfte.“ Sie zog das Buch wieder aus der Tasche und überreichte es ihm.


  „Vorsicht!“, riet der Kardinal. „Vielleicht legen wir es hier auf den Tisch.“ Er fasste es zaghaft mit den Fingerspitzen an und trug es hinüber zum Tisch.


  „Das ... ist … doch“, stotterte der Papst, „... das ... kann .... aber doch gar nicht ...“


  „Kann es wohl“, fuhr Sophie dazwischen. „Das Buch des Teufels.“


  „Wie sind Sie in den Besitz dieses ... dieses abscheulichen Machwerks gelangt?“ Der Papst wandte seinen Kopf ab, als empfände er körperliche Schmerzen beim Anblick des Buches.


  „Das spielt jetzt keine Rolle“, erklärte Sophie. „Ich weiß aber, dass nur Sie, Heiliger Vater, in der Lage sind, es zu vernichten. Und genau darum flehe ich Sie an. Es ist abgrundtief böse.“


  „Die Rituale?“, fragte der Papst erstaunt. „Wissen Sie etwa davon?“


  „Nein. Aber Sie haben die Macht, also worauf warten Sie noch!?“


  „Aber ich kann doch nicht einfach...“


  „Sie können nicht, Sie müssen, Herr Papst, also Herr Constantin! Was meinen Sie, wie gefährlich dieses Buch ist und was es bereits alles angerichtet hat!? Sie werden es nicht glauben, aber es lebt!“


  Papst Constantin überlegte eine Weile. „Nun, Bertani. Kommen Sie an meine Seite, damit ich nicht so schreien muss.“ Der Sekretär gehorchte aufs Wort. „Können wir feststellen lassen, dass es sich tatsächlich um das Original des Buches von Luzifer handelt?“


  „Aber sicher. Ich bestelle auf der Stelle einen der weltweit anerkanntesten Schriftexperten hierher. Er wird es unter die Lupe nehmen.“


  Sophie riss die Augen auf. „Aber das dauert ja ewig.“


  „Geduld, mein Kind, Geduld! Wir sind hier in der Ewigen Stadt. Zeit hat nur eine untergeordnete Bedeutung. Erst wenn wir sicher sind, was es mit dem Buch auf sich hat, können wir vernünftig handeln.“ Der Papst gab Bertani per Geste den Befehl das Zimmer zu verlassen.


  „Ich will ja nur, dass es endlich verschwindet“, ergriff Sophie erneut das Wort. „Wegen diesem Buch habe ich meine beste Freundin Jeanne verloren. Der Sensenmann hat sie geholt. Wenn ich Ihnen ein Bild von ihr gebe, könnten Sie sie dann segnen?“


  „Gerne. Hast du denn ein Bild deiner Freundin dabei?“


  „Immer!“ Sie griff in ihre Tasche und holte aus dem Portemonnaie ein Foto ihrer Freundin.


  „Ein schönes Mädchen…“, sprach Constantin und legte seine Hand auf ihr fotografisch festgehaltenes Antlitz. „Der allmächtige und barmherzige Herr möge dir deine Sünden vergeben und dich in seinem Himmelreich aufnehmen. Ich segne dich. Amen.“


  Sophie spürte eine Träne in ihrem Augenwinkel ansteigen, die sie aber sofort wegwischte. „Vielen, vielen Dank, Herr Constantin. Das bedeutet mir sehr viel.“


  Ein Geräusch riss sie aus ihren Gefühlen. Bertani und der Schriftexperte betraten den Raum.


  „Dort liegt es“, sagte der Kardinal mit Ehrfurcht in der Stimme.


  Der Schriftexperte war ein hagerer Mann mit spitzem Kinn und großer Brille auf der runden Nase. Er wandte sich dem Buch zu, wahrte aber eine gewisse Distanz. Aus Respekt womöglich, vielleicht sogar aus Angst, denn der Ruf des Buches eilte ihm voraus. Die Augen des Fachkundigen tasteten jeden Zentimeter des Einbandes ab, er lief herum und betrachtete eingehend den Buchrücken. Dann drehte er es um und inspizierte die Rückseite des Werkes.


  „Eindeutig!“, rief er, nachdem er auch den Innenteil betrachtet hatte. „Da gibt es keinen Zweifel! Dieses Objekt habe ich mir schon einmal vorgenommen. Es ist das selbe, das wir in den Grotten unter dem Petersdom hinter dicken Mauern für immer eingemauert hatten.“


  „Für immer?“, platzte Sophie heraus. „Dass ich nicht lache! Es wurde geklaut und jetzt habe ich es euch zurückgebracht! Ich verlasse mich darauf, dass Sie sich darum kümmern!“ Sie zwinkerte dem Papst mit einem Auge zu und verabschiedete sich aus seinem Andachtszimmer.


  Während sich der Papst angeregt mit Bertani unterhielt, nahm der Kardinal Sophie beiseite und ließ sich von ihr ihre Adresse geben, damit sie sie notfalls erreichen konnten. Das war Sophie zwar nicht recht, weil dann die Gefahr bestand, dass Adrian von ihrem Ausflug in den Vatikan erfahren würde, aber der Kardinal beharrte darauf. Sophie schnappte einige Fetzen des Gespräches zwischen Bertani und dem Papst auf, fügte sich und machte sich dann auf den Weg zurück ins Hotel.
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  Rom, Andachtszimmer des Papstes, Mitte September 2017


  Belzubul hatte sich im Andachtszimmers des Papstes hinter dem Altar versteckt und betrachtete die Einrichtung. Der Betschemel war niedrig, wenig Gold war zu sehen, der Altar und das Kreuz waren zwar groß, aber einfach gehalten. Er schüttelte den Kopf und hatte eigentlich etwas mehr Prunk erwartet.


  Belzubul hatte mit seiner Vermutung richtig gelegen – das Buch war wieder an seinem angestammten und vermeintlich sicheren Platz gelandet, im Vatikan. Er konnte es kaum erwarten zu erfahren, was nun damit geschehen sollte. Was hatte der Papst vor? Belzubul verhielt sich leise und lauschte weiter.


  Nachdem sich der Kardinal und der Schriftexperte zurückgezogen hatten, nahm Papst Constantin seinen Sekretär Bertani zur Seite, um mit ihm unter vier Augen zu reden.


  „Das folgende Gespräch bleibt unter uns“, zischte der Papst leise. „Haben wir uns verstanden?“


  „Endlich geht’s zur Sache…“, dachte Belzubul voller Vorfreude. „Na, komm schon, ich hab nicht ewig Zeit – mein Meister wartet schon.“


  „Natürlich, Hochwürden“, antwortete Bertani. „Ich würde doch nie...“


  „Man kann nie wissen, wer in diesem alten Gemäuer seine Lauscher aufspannt.“


  Belzubul lachte in sich hinein. Wie recht der Papst doch hatte.


  „Also hören Sie genau zu“, fuhr der Heilige Vater fort. „Ich betraue Sie jetzt mit einer vertraulichen, ehrenvollen und zugleich delikaten Aufgabe, die nur jemand übernehmen kann, auf den ich mich zu einhundert Prozent verlassen kann.“ Bertani schaute seinen Chef an und war hocherfreut, jedoch rutschte ihm gleichzeitig das Herz in die Hose, weil er nicht wusste, ob er den Ansprüchen des Papstes gerecht werden würde. „Sie nehmen das Buch und fliegen mit Montebello nach Belgrad.“


  „Aber Heiliger Vater, nach Belgrad? Mit Montebello? Und dem Buch? Warum das denn?“


  „Das erkläre ich Ihnen jetzt: Sie bekommen von mir den Auftrag, das Buch zu vernichten.“


  Belzubul zuckte zusammen.


  „Zu vernichten? Aber...“, rief er dazwischen und schien zunehmend verunsichert.


  „Richtig gehört. Belgrad ist übrigens nur die erste Station – danach folgen Istanbul und Jerusalem. Sie sollen zu den Zielen der ersten drei Kreuzzüge reisen.“


  „Und warum ausgerechnet dorthin?“


  „Weil dort je ein Priester auf Sie warten wird, der das Ritual zur Vernichtung des Buches kennt. In Belgrad treffen Sie Rade Dabić, in Istanbul Hassan Ozar und in Jerusalem David Goldblum.“


  „Goldblum… Goldblum? Ist das etwa ein Jude?“


  „Bertani, sparen Sie sich Ihre Bemerkungen! Machen Sie einfach das, was ich Ihnen sage!“


  „Sehr wohl, Heiliger Vater, sehr wohl. Aber eine Frage hätte ich noch: Warum, in Gottes Namen, muss ausgerechnet Montebello dabei sein?“ Allein bei dem Gedanken, schüttelte es Bertani und eine Ganzkörpergänsehaut überfiel ihn.


  „Weil Montebello ein Exorzist ist. Ich habe das dumpfe Gefühl, es könnte nicht schaden, einen dabeizuhaben, falls Ihnen der Teufel höchstpersönlich erscheint.“


  „Herrje! Das wird ja immer schlimmer!“


  „Bertani, jetzt reißen Sie sich aber zusammen! Denken Sie stets daran, welch wichtige Aufgabe ich Ihnen anvertraue. Der Erfolg Ihrer Mission könnte über Wohl und Wehe der gesamten Christenheit entscheiden. Deshalb muss sie auch streng geheim ablaufen. Niemand darf davon erfahren, dass Sie abreisen, verstehen Sie? Niemand!“


  „Sehr wohl, Chef, sehr wohl.“ Bertani verbeugte sich mehrfach.


  „Eines noch: Passen Sie auf Montebello auf. Dabić hat eine sehr hübsche Tochter – er soll die Finger von ihr lassen.“


  „Wie meinen Sie das? Also, ich verstehe nicht ...“


  „Bertani, jetzt tun Sie nicht so, als hätten Sie noch nie davon gehört, dass Montebello ein geiler Bock ist, der seine Gelüste nicht im Griff hat!“


  „Ja, schon, aber...“


  „Na, also. Dann wissen Sie ja, was auf Sie zukommt. Und jetzt wünsche ich Ihnen eine gute und erfolgreiche Reise. Enttäuschen Sie mich nicht!“ Der Papst drehte sich um, verließ den Raum und Bertani im Schweiße seiner düsteren Vorahnungen allein zurück.


  „Puhhh“, murmelte der Sekretär leise zu sich selbst, als er den Papst nicht mehr sah. „Na das kann ja heiter werden. Welch ein Auftrag… Das Buch des Teufels vernichten und gleichzeitig noch auf einen notgeilen Priester aufpassen. Das darf doch nicht wahr sein!“


  Belzubul war nicht mehr zum Lachen zumute. Hölle, Hölle…, dachte er. Ich muss sofort zu Luzifer… Er wird alles andere als begeistert sein.
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  Rom, Innenstadt, Mitte September 2017


  Sophie ließ sich von einem Taxi in die Via dei Condotti fahren, gab dem Fahrer ein üppiges Trinkgeld und stieg aus. Sie hätte die ganze Welt küssen können. Endlich waren sie dieses Buch los - und außerdem würde sie jetzt shoppen gehen. Sie flanierte an einigen Schaufenstern vorüber, doch beim dritten schon, fiel sie fast in Ohnmacht. „Mensch, sehen die heiß aus!“ Sie betrat das Geschäft und ließ sich die Schuhe aus dem Schaufenster bringen. „Christian Louboutin…“, sagte der schwule Verkäufer. „Ausgezeichnete Wahl, Signora!“


  „Wie toll!“, sie schaute sich schnell um und ihr Blick fiel auf eine ultracoole Ledertasche. „Chanel“, sagte der Verkäufer. „Passt ganz entzückend zu Ihrem Style.“


  „Die nehm ich auch noch. Adrian wird sich freuen für mich.“


  Nachdem sich Sophie noch einmal umgesehen und nichts mehr für sich gefunden hatte, verließ sie den Laden und entdeckte gegenüber eine Parfümerie. Oh, ja…, dachte sie, dann fällt es nicht so auf, dass ich so lange weg war.


  Also betrat sie die Parfümerie und kaufte Make-up, Puder, Lippenstift und ein Parfum. Danach hatte sie keine Lust mehr und machte sich auf den Rückweg.


  Im Hotelzimmer wartete Adrian bereits auf sie und sah sich etwas im Fernsehen an. „Du warst aber lange weg“, empfing er Sophie.


  Sie führte ihm die neu erstandenen Sachen vor, damit er keinen Verdacht schöpfen konnte. „Du weißt doch, dass ich nicht die Entschlussfreudigste bin. Außerdem musste ich mehrere Geschäfte abklappern – ich kaufe doch nicht im erstbesten Laden“, hauchte sie ihm entgegen und gab ihm dann einen ausgedehnten Kuss. „Heiß, oder?“


  „Äh ja, sehr“, sagte Adrian, nachdem er die Schuhe und das Täschchen inspiziert hatte.


  „Und dabei habe ich auch noch was von der Stadt gesehen. Umwerfend schön!“


  „Aber du warst doch nur in der Einkaufsstraße?“


  „Trotzdem. Ganz toll! Ich würde mir gern noch mehr ansehen.“


  „Aber erst sollten wir etwas essen gehen. Einen Bärenhunger hab ich.“ Er fuhr sich über den Bauch. „Ich rufe schnell Marco und Nico an.“


  „Und ich spring kurz unter die Dusche.“


  Eine halbe Stunde später holten Marco und Nico die beiden vor dem Hotel ab.


  „Wo gehen wir hin?“, erkundigte sich Adrian.


  „Unsere Mama hat uns alle eingeladen“, sagte Marco.


  „Toll“, freute sich Sophie, „da gibt’s bestimmt diese berühmten italienischen Spaghetti.“


  „Klaro“, antwortete Nico. „Mama will dich unbedingt kennenlernen. Wir haben ihr schon viel von dir erzählt.“


  „Und deine Schwester Gina wird auch dabei sein“, wandte sich Marco an Adrian.


  Sie machten sich auf den Weg in die Via Per Opicina 772 und kamen an einem Tattoo-Studio vorbei. Sophie warf einen neugierigen Blick ins Schaufenster. „Schaut mal! Was für geile Tattoos. Irre, oder?“ Sie deutete begeistert auf zwei illustrierte Drachen.


  „Jetzt hör aber auf…“, meinte Adrian leicht genervt. „Du willst dich doch nicht etwa tätowieren lassen!?“


  „Wieso eigentlich nicht?“, sagte sie und verschwand kurzentschlossen durch die Eingangstür.


  Innen kam ihr ein langhaariger Tätowierer entgegen und fragte, ob er ihr helfen könne. Seine Augen waren pechschwarz und Sophie erschrak zunächst, denn seine große Gestalt und die breiten Schultern wirkten auf den ersten Blick recht angsteinflößend – doch dann erkannte sie ein zartes Lächeln rechts und links oberhalb des Spitzbartes. Da er ein T-Shirt trug, konnte Sophie seine komplett tätowierten Arme bewundern. Sie wusste nicht, wohin sie zuerst schauen sollte, außerdem waren die Tattoo-Motive nicht direkt auf den ersten Blick zu entziffern. Eines schien sogar bis zur Brust, über die Schulter und den Rücken weiterzugehen.


  Wäre er kein Tätowierer, dachte sie, hätte er sofort ein Engagement als Sänger bei einer Heavy Metal-Band annehmen können.


  „Klar“, antwortete sie frech. „Ich hätte gern ein Tattoo. Was Schönes. Und in der Mitte will ich den Namen meines Mannes stehen haben: Adrian.“


  „Bist du dir sicher, dass ein Name rein soll?“, flüsterte der Tätowierer und verzog leicht den Mund. Sophie hörte einen amerikanischen Akzent heraus.


  „Absolut! Ich bin verheiratet und liebe ihn. Kann ich einen Termin bei Ihnen bekommen?“


  Während Sophie weiter mit ihm sprach, schauten sich Adrian, Marco und Nico im Studio um. An den Wänden hingen Urkunden, in einer Vitrine standen Pokale – Auszeichnungen, die der Chef des Ladens, ein gewisser Silas, auf diversen Conventions gewonnen hatte. Auf einem Tisch lagen Tattoo-Hefte zum Ansehen und inspirieren lassen. Einige der schönsten Tattoos konnte man auf Bildern an der Wand bewundern. In einem Schmuckschrank lagen verschiedene Piercing-Ringe und - Stäbe. Als Nico sie entdeckte, verzog er das Gesicht.


  „Ich heiße Dee Withcomb“, sagte der Tätowierer zu Sophie. „Sag einfach Dee zu mir, das ‚Sie‘ lassen wir weg, okay?“


  „Oh, ja prima, ich bin Sophie“, antwortete sie.


  Dee sah in seinen Terminplaner und wirkte skeptisch. „Sorry, aber ich habe erst in sechs Wochen wieder was frei.“


  „Mist. Wir sind ja nur für knapp zwei Wochen hier. Könnten Sie nicht eine Ausnahme machen?“


  „Wollten wir uns nicht duzen?“


  „Oh, klar! Also: Könntest du nicht eine Ausnahme machen?“


  „Ich bin leider ausgebucht. Das tut mir wirklich leid.“


  „Dann eben nach Geschäftsschluss? Ich zahle das Dreifache… Ist mir wirklich wichtig.“


  „Wow, wow, junge Dame. Schon okay. Ich denke, wir werden uns einig. Wo kommst du überhaupt her?“


  „Also mein Mann und seine Freunde Marco und Nico kommen aus Rom und ich komme aus Frankreich – Bordeaux, um genau zu sein. Und du?“


  „Eigentlich lebe ich in New York, aber wenn mein Freund Silas, dem das Geschäft hier gehört, auf Tour geht, also Tattoo Conventions macht, dann schmeiße ich den Laden hier. So, junge Dame. Ich schau gerade mal... Moment ... morgen Abend wäre cool. Um 20 Uhr? Ich lasse länger offen – extra für dich.“


  „Da freue ich mich aber, danke!“, antwortete Sophie und stellte ihre Begleiter vor: „Mein Mann, Marco und Nico. Das ist Dee. Er tätowiert mich morgen Abend.“


  „Freut mich, Sie kennenzulernen, Dee“, sagte Adrian und schüttelte die Hand des Tätowierers. Danach kamen Marco und Nico an die Reihe.


  „Meine Herren“, fügte Dee an, „wenn Sie möchten, kommen Sie doch einfach mit. Vielleicht haben Sie auch Lust, sich tätowieren zu lassen? Und übrigens: Wir sind hier per Du.“


  Alle drei lehnten dankend ab – tätowieren sei nichts für sie. Sophie hingegen war total happy und wirkte dafür umso fröhlicher. Sie strahlte Adrian an, als wäre sie den ersten Tag heiß verliebt.


  Schließlich verließen die vier den Laden und blieben davor noch eine geraume Zeit stehen. „Ist dir das wirklich ernst?“, wollte Adrian skeptisch wissen.


  „Hundert Prozent!“, beteuerte Sophie. „Ich lasse mir deinen Namen tätowieren.“


  „Was? Das wird ja immer besser.“


  „Na, klar. Ich liebe dich doch.“


  „Echt cool“, schaltete sich Marco ein. „Frauen mit Tattoos sind sowas von sexy, solange sie nicht wie ein Yakuza tätowiert sind.“


  „Ich finde die Idee auch nicht schlecht“, kommentierte Nico, die Diskussion war damit beendet und sie setzten sich endlich in Bewegung.


  Etwa zehn Minuten später begrüßten Gina und die Mutter von Adrians Freunden, Lucia, sie an der Wohnungstür und alle umarmten sich herzlich.


  „Wow, siehst du flippig aus!“, meinte Sophie überrascht zu Gina. „Wie Arielle, die Meerjungfrau. Und auch noch mit roter Brille… Wir müssen unbedingt mal zusammen shoppen gehen.“


  „Unbedingt!“, gab Adrian seinen Senf dazu.


  Gina zeigte sich hocherfreut. „Samstag hab ich immer Zeit. Wir treffen uns um 11 Uhr vorm Colosseum. Das wird ein Riesenspaß.“


  Eine Minute später standen die legendären ‚Spaghetti a la Mama‘ auf dem Tisch, dazu wurde ein trockener Chianti serviert.


  „Los, an den Tisch!“, rief Marco. „Ich sterbe vor Hunger.“


  In den nächsten Minuten war es mucksmäuschenstill, denn alle hatten den Mund voll, bis Sophie entzückt ausrief. „Himmlisch!“


  „Ja!“, stimmt Adrian ein. „Die weltbeste Pasta.“


  „Ich brauche unbedingt das Rezept“, sagte Sophie.


  „Bekommst du, meine :Liebe“, freute sich Mama Lucia wie ein kleines Kind darüber, dass es ihren Gästen schmeckte.
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  Bordeaux, Schloss La Belle, Anfang September 2017


  „Ihr werdet sehr erzürnt sein, Meister…“, begann Belzubul seinen Vortrag, als er vor Luzifer trat. Für einen Moment schloss er die Augen, denn den Anblick seines Herrn im feinen Zwirn mit Krawatte konnte er noch immer nicht lange ertragen.


  In den nächsten Minuten schilderte der kugelrunde Dämon die Vorfälle im Vatikan und was er herausgefunden hatte.


  Statt des erwarteten Wutausbruchs, zeigte Luzifer jedoch eine ganz andere Reaktion. Er ging sichtbar in sich. „Soso“, murmelte er leise. „Sie wollen das Buch also endgültig vernichten. In den Städten, in denen die ersten drei Kreuzzüge stattgefunden haben… Na, das haben sie sich ja fein ausgedacht.“ Er hob den Kopf und sah seinen Diener scharf an. „Und du sagst, die Präsidenten-Tochter hat das Buch in den Vatikan zurückgebracht?“


  „So wahr ich hier stehe. Die kleine Prinzessin persönlich.“


  „Merde! Wenn ich diese Goldlocke in die Finger kriege!“


  „Dürfte in diesem Kostüm nicht schwierig für Sie werden...“


  „Wie recht du hast, mein lieber Belzubul. Um sie kümmere ich mich aber später – jetzt sind erstmal andere Dinge gefragt.“


  „Und ich werde alles dämonenmögliche tun, um Sie dabei zu unterstützen, mein Gebieter.“ Er verbeugte sich tief.


  Luzifer sprach jetzt entschlossen: „Wir werden uns auf den Weg machen und sie aufhalten – wir dürfen nicht zulassen, dass mein Lebenswerk zerstört wird. Und nicht nur das… Statt des Buches werden wir sie vernichten, und zwar ein für alle Mal. Sie haben diese Rechnung ohne uns gemacht. Ohne uns! Meine Rache wird fürchterlich sein!“
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  Rom, Innenstadt, Mitte September 2017


  Weil abends der Tätowier-Termin anstand, war Sophie den gesamten nächsten Tag völlig aufgeregt. Schon morgens konnte sie ihren Hintern beim Frühstück kaum stillhalten und wippte auf dem Stuhl herum, während sie ihr Frühstücks-Ei schälte und Adrian ein Stück Kuchen aß. Er liebte Süßes zu seinem Kaffee.


  „Dolce!“, sagte er und verdrehte glücklich die Augen


  Als er merkte, dass Sophie keine Sekunde ruhig sitzen konnte, legte er seine Hand auf ihre. „Komm, ich zeige dir Roma. Die schönste Stadt überhaupt. Bellissima!“


  „Super, wir haben den ganzen Tag Zeit. Ist das nicht herrlich?“ Sie fiel ihrem Mann um den Hals und drückte ihm mehrere Küsse auf.


  Eine Stunde später standen die beiden vor der Fontana di Trevi und Sophie machte ein überraschtes Gesicht, weil sie noch nie einen so großen Brunnen gesehen hatte.


  „Der größte Brunnen Roms. 26 Meter hoch und 50 Meter breit.“


  „Irre!“


  „Und es gibt eine Legende, die besagt, wenn du eine Münze über deine Schulter nach hinten hinein wirfst, kehrst du nach Rom zurück. Wirfst du zwei hinein, kehrst du zurück und verliebst dich zusätzlich, und wirfst du drei hinein, wirst du sogar hier heiraten.“


  Sophie schmunzelte. „Oh, wie süß und romantisch. Ich bin aber schon verheiratet, also werfe ich lieber nur eine rein.“


  Sie drehte sich um, nahm eine Münze und warf sie hinter sich. „Ist das nicht so ähnlich wie auf Hawaii?“


  „Was meinst du denn genau?“


  „Wenn du auf einem Schiff einen Blumenkranz ins Meer wirfst, musst du warten, wohin er gespült wird. Treibt er ans Ufer, kehrst du zurück. Schwimmt er ins offene Meer, dann eben nicht.“


  „Kannte ich noch gar nicht“, sagte Adrian. „Und jetzt zeige ich dir, was du auch noch nicht kennst.“ Nacheinander führte er Sophie ans Colosseum, das Pantheon, das Forum Romanum, das Teatro Argentina, der Palazzo Venezia und die Basilika San Giovanni in Laterano.


  Sophie hielt sich tapfer, trotz der großen Hitze in Rom, schaute sich alles an, murrte nicht herum und zeigte sich begeistert, bis sie irgendwann die Augen schloss, sich hinsetzte und keinen Schritt mehr weiter wollte.


  „Was ist mit dir, Schatz?“


  „Ich kann nicht mehr.“


  Kurz dachte sie darüber nach, was sie schon alles erlebt hatte, seit sie hier mit Adrian in Rom war. Was ihr am meisten am Herzen lag, war natürlich der abendliche Tattoo-Termin, aber das Wichtigste war zweifelsfrei, dass sie das Buch abgegeben hatte und es in guten Händen wusste. Sophie überlegte, ob der Papst die Vernichtung des Werkes bereits in Auftrag gegeben hatte – sie hoffte es nicht nur, sie glaubte fest daran, dass er das tun würde.


  „Okay“, unterbrach Adrian ihre Gedanken. „Hast du Lust, `ne Runde schwimmen zu gehen?“


  „Wie jetzt? Im Meer?“


  „Ja. Eine Abkühlung tut dir bestimmt gut. Wir müssen nur nach Ostia Lido fahren, an den berühmten Strand.“


  „Ja, logo. Mir ist sowieso viel zu heiß.“


  „Klasse, dort gibt es zufällig auch noch das beste Eis von Rom.“


  Sie machten einen Umweg über das Hotel, Sophie zog ihren Bikini an und dann fuhren sie raus aus der Stadt und an den Strand. Kaum hatte Adrian geparkt, sprang Sophie begeistert aus dem Wagen, ließ unterwegs ihre Klamotten fallen und hüpfte ins Meer, das sie die nächste halbe Stunde nicht mehr verließ.


  Während Adrian seiner Frau langsam folgte, sammelte er ihre Kleider auf, legte diese auf eine Decke und schwamm danach zu ihr.


  Später statteten sie der antiken Ruinenstadt und Ausgrabungsstätte Antica Ostia auf dem Rückweg in die Stadt noch einen kurzen Besuch ab.


  „Also das hier ist die ursprüngliche Hafenstadt. Quasi die Tore Roms. Hier mussten die ersten Römer in der Antike durch, wenn sie nach Rom wollten.“ Doch Adrian merkte, dass Sophie zunehmend zappelig wurde und nicht mehr zuhören konnte oder wollte.


  „Was ist denn los?“, fragte er besorgt.


  „Ich will nicht zu spät zu Dee kommen. Und vorher muss ich noch duschen – ich will ja nicht nach Schweiß stinken, wenn er mich tätowiert.“


  Also setzten sie sich ins Auto und Adrian gab Gas.


  Pünktlich um 20 Uhr saß Sophie auf Dees Tätowierstuhl.


  „Hi, Sophie“, begrüßte er sie. „Nervös?“


  „Ich und nervös? Tse!“


  Dee lachte aus vollem Hals.
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  Rom, Innenstadt, Mitte September 2017


  Sophies Finger und Bauch kribbelten mächtig. Dee hatte ihren Unterarm desinfiziert und Blumen und Adrians Namen aufgemalt. Im Anschluss bat er Sophie, sich die Zeichnung in Ruhe anzuschauen.


  Sie brauchte jedoch nicht lange und platzte heraus: „Wow! Super! Gefällt mir total gut!“


  Auch Adrian, Marco und Nico gaben ihr Einverständnis und gingen dann in ein Café, das um die Ecke lag. In drei Stunden wollten sie zurück sein.


  „Dann kann’s ja losgehen“, sprach Dee mit tiefer Stimme und Sophie sah ihn erwartungsvoll an. In seiner Nähe fühlte sie sich sicher. Er strahlte etwas extrem Männliches aus – die schwarzen Haare, die leicht gewellt waren, das markante Gesicht, die kräftigen Lippen – und die Hände erst. „Auweia…“, dachte Sophie. „Die können zupacken.“ Sie erwischte sich dabei, wie sie einen Blick auf Dees Po warf, wobei ihr etwas schummrig zumute war.


  Endlich nahm Dee die Tätowiermaschine und setzte die Nadel auf Sophies Haut. Kaum hatte er die ersten Stiche angebracht, schrie sie laut auf: „Aua! Das tut ja echt weh! Hätte ich nicht gedacht, dass es so schmerzhaft wird…“


  Während Dee weiter tätowierte, verwickelte er sie in ein Gespräch, um sie von den Schmerzen abzulenken: „Doch, schon. Denk einfach an was Schönes oder erzähl mir, was du in der Stadt machst.“


  Sophie schaute ihn unterdessen immer intensiver an. Der Mann hatte eine wahnsinnige Ausstrahlung, das war klar. Sie musste sich eingestehen, dass er sie faszinierte.


  „Einfach durch die Stadt bummeln…“, log sie. „Gibt ja so viel zu sehen.“


  Dees Blick verriet ihr, dass er dem Gehörten keinen Glauben schenkte.


  „Okay“, meinte Sophie daraufhin, „du musst mir was versprechen! Was ich dir jetzt erzähle, muss unbedingt unter uns bleiben, ja?“


  „Kein Problem. Versprochen!“


  „Du wirst es mir nicht glauben, aber ich wollte in den Vatikan zum Papst.“


  „Zum alten Constantin? Was wolltest du von ihm? Dich segnen lassen?“


  „Nein. Ich habe dort etwas abgegeben.“


  „Du machst es aber spannend!“


  „Ja, es ist etwas ... wie soll ich sagen ... es hört sich etwas abstrus an.“


  „Na, komm schon. Raus mit der Sprache!“


  „Na gut. Also, ich habe ihm das ‚Buch des Teufels‘ gebracht.“


  „Das was?“


  „Du hast schon richtig gehört. Luzifer persönlich hat es geschrieben.“


  „Nicht dein Ernst!?“


  „So wahr ich hier sitze! Adrian, Marco und Nico wissen nichts davon, ich habe es heimlich gemacht.“


  „Und wieso wolltest du es dem Papst bringen?“


  „Weil es böse ist.“


  „Und? Hat sich der Papst gefreut?“


  „Ja, er meinte, dass ich alles richtig gemacht habe und dass sie sich sorgsam um das Buch kümmern würden.“


  „Aha. Weißt du auch, was er damit vorhat?“


  „Auf dem Weg nach draußen habe ich mitbekommen, wie er die Namen von drei Städten nannte.“


  „Welche?“


  „Belgrad, Istanbul und Jerusalem.“


  „So? Und was bedeutet das?“


  „Keine Ahnung… Soweit ich gehört habe, sollte sein Sekretär dorthin reisen.“


  „Die Städte kommen mir bekannt vor…“, überlegte Dee. „Sind da nicht vor rund 900 Jahren die ersten drei Kreuzzüge durchgegangen?“


  „Hast du etwa Geschichte studiert? Von sowas habe ich null Ahnung.“ Zwischendurch setzte Dee die Tätowiermaschine ab und wischte mit einem Tuch über die bearbeitete Stelle. Doch kurz darauf erklang wieder das monotone Surren und Sophie riss sich zusammen, sonst hätte sie vor Schmerzen aufgequiekt.


  „Wie bist du eigentlich an das Ding rangekommen?“


  „Mein Vater hatte es für viel Geld von einem Kardinal gekauft.“


  „Woher hat er denn so viel Schotter?“


  „Mein Vater ist Pierre Leblanc.“


  „Was? Ich tätowiere die Tochter des Präsidenten Frankreichs!? Warum hast du das nicht gleich gesagt?“


  „Ist mir nicht so wichtig.“


  „Und weiß dein Vater davon?“


  „Wovon?“


  „Na, dass du das Buch stibitzt hast?“


  „Natürlich nicht. Er war in letzter Zeit so merkwürdig gewesen…“


  „Und wieso hast du es ausgerechnet in den Vatikan gebracht?“


  „Naja, da kam es halt her. Es ist so entsetzlich, dass ich es einfach wegbringen musste. So viele Dinge sind passiert. Meine beste Freundin Jeanne ist dadurch gestorben. Und das Schlimmste: Ich habe Luzifer persönlich gesehen.“


  „Bist du sicher?“


  „Klar! Er will sein Buch zurückhaben. Und wenn ich mir überlege, was bei uns im Schloss so abgeht, fürchte ich, dass er wieder aufgetaucht ist. Deshalb musste das Buch weg.“


  „Ihr habt ein Schloss? Das wird ja immer besser.“


  „Ja, Schloss La Belle in der Nähe von Bordeaux.“


  „Und da ist dein Vater jetzt?“


  „Ja, wenn er nicht gerade irgendwo einen Minister trifft oder auf einen Empfang eingeladen ist. Aber warum erzähle ich dir das eigentlich?“


  „Weil wir uns ganz gut verstehen?“


  „Schon möglich. Du hast etwas an dir, das mich berührt ... das spüre ich schon die ganze Zeit.“


  „Danke für das Kompliment.“ Dee lächelte und widmete sich wieder dem Tattoo. Sophie zeigte sich tapfer und ertrug alle weiteren Stiche ohne Murren. Irgendwann meinte Dee erfreut: „Fertig!“


  Sophie betrachtete das Tattoo und strahlte ihn an. „Noch schöner, als ich es mir vorgestellt habe. Danke sehr!“


  In diesem Moment betraten Adrian, Marco und Nico das Studio. „Perfektes Timing! Wir sind gerade fertig geworden - hier, seht euch das an.“ Stolz streckte sie ihnen den Unterarm entgegen und alle drei nickten.


  „Super, Schatz!“, rief Adrian und gab ihr einen Kuss. „Können wir jetzt gehen?“


  „Sofort…“


  Adrian, Marco und Nico gingen schon vor und Sophie trat zu Dee. „Aber pssst, ja? Du weißt schon... Nichts verraten!“


  „Niemals“, erwiderte er mit ernster Stimme. Sie schaute ihm tief in die Augen und meinte etwas Übersinnliches zu spüren.


  „Komm morgen noch einmal zu mir. Allein.“, sagte er leise.
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  Belgrad, Festung Kalemegdan, Kirche der Heiligen Petka, Mitte September 2017


  In Belgrad thronte auf einem Kalkplateau, etwa 50 Meter oberhalb des Mündungsdeltas der Save in die Donau, das Wahrzeichen der Stadt: die Festung Kalemegdan.


  Bertani und Montebello trugen ihre Kardinalsgewänder, schwarze Soutane mit roten Nähten und Knöpfen, die sie als Repräsentanten des Vatikans auswiesen. Da sie noch einige Stunden Zeit hatten, bis das Ritual beginnen würde, besuchten sie die Festung Belgrads. Insbesondere in der Oberstadt lagen einige sehenswerte architektonische Bauten. Danach gingen sie weiter zur Kathedrale des heiligen Sava, dem serbischen Nationalheiligen, dessen Name Dan Svetog Save lautete und dessen Namenstag, der 27. Januar, gleichzeitig ein serbischer Feiertag war. Die Kirche, immerhin eines der größten orthodoxen Glaubenshäuser der Welt, befand sich noch im Bau und würde wohl erst im Jahre 2020 fertiggestellt sein. Montebellos eigentliches Interesse jedoch galt Titos Mausoleum, das sie sich im Anschluss ansahen. Es wird kuca cveca genannt – Haus der Blumen – und dort wurde das vom Volk Marschall Tito genannte Staatsoberhaupt am 4. Mai 1980 mit militärischen Ehren beigesetzt. Seine Gattin Jovanka Broz, einst First Lady von ExJugoslawien, wurde später, am 13. Oktober 2013, neben ihrem Mann beerdigt.


  Nach drei Stunden in der Stadt und einem Zwischenstopp im Restaurant Mala Fabrika, wo sie Duveč, serbisches Reisfleisch, Sarma, gefüllte Krautrouladen, Pljeskavica, ein Hacksteak, und jede Menge Rakija dazu genossen hatten, steuerten Montebello und Bertani, dem bereits die Füße wehtaten, auf die Kirche der Heiligen Petka zu, die von außen eher unscheinbar wirkte. Ein kleiner Backsteinbau ohne Ornamente, bei dem lediglich ein Kreuz die Kuppel auf dem Dach zierte.


  Ein Mann in Mönchskutte und mit kahlem Schädel empfing sie an der Eingangspforte zur Kirche. „Rade Dabić“, stellte er sich vor. „Herr Bertani und Herr Montebello, wie ich annehme?“ Sie verbeugten sich und gaben einander die Hand.


  Kurz darauf betraten sie die Kirche, deren Innenraum vollständig – sowohl an den Wänden als auch an der Decke – mit Mosaiken und Heiligenbilderngeschmückt war.


  An der Stirnseite wartete eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren und ebenmäßigem Gesicht auf die drei Männer. Sie trug ein langes rotes Kleid, das einem Hochzeitskleid ähnelte. Dabić führte sie zu ihr. „Darf ich vorstellen, das ist Bojana, meine Tochter.“


  „Sie haben eine Tochter?“, fragte Montebello neugierig.


  „Was dagegen?“, erwiderte Dabić. „Hierzulande nicht ungewöhnlich für unseren Stand.“


  „Und was macht sie hier?“, erkundigte sich Bertani.


  „Bei dem Ritual muss eine Jungfrau anwesend sein“, erklärte Dabić.


  Montebello zog die Augenbrauen hoch. „Sie ist sehr hübsch. Aber woher wissen Sie, dass sie noch Jungfrau ist?“


  „Spielt keine Rolle“, fuhr Bertani dazwischen. „Wir vertrauen Ihnen voll und ganz. Und Sie, mein lieber Montebello, zügeln sich etwas. Sobald wir hier fertig sind, reisen wir wieder ab. Machen Sie sich bitte keine falschen Hoffnungen.“ Er wandte sich zu Dabić. „Möge das Ritual beginnen.“


  Dabić zündete eine Reihe weißer Kerzen an.


  „Eines interessiert mich noch“, ergriff Montebello erneut das Wort. „Warum genau muss eine Jungfrau dabei sein?“


  „Sie ist hier, um die Dämonen abzulenken“, erklärte Dabić sachlich. „Wenn die Zeremonie beginnt, tauchen Dämonen auf, die das Buch schützen wollen. Ist eine Jungfrau anwesend, vergessen die Dämonen ihre eigentliche Mission und machen sich an sie heran – Dämonen lieben unbefleckte Körper. Und jetzt kommen Sie als Exorzist ins Spiel.“


  „Ich?“, rief Montebello erstaunt. „Wusste gar nicht, dass ich auch eine Aufgabe habe.“


  „Und ob!“, fuhr Dabić fort. „Das rote Hochzeitskleid verwirrt die Dämonen so sehr, dass sie auf nichts anderes mehr achten. Dann können Sie sie ganz einfach erwischen, aus der Kirche werfen und wir beenden in Ruhe das Ritual. Vermasseln Sie es also nicht!“


  Dabić entzündete die letzte Kerze, der Kirchenraum flackerte im Lichtschein und die Bilder ringsherum erschienen noch mystischer, als sie ohnehin schon waren.


  Dann holte Bertani das Buch aus seiner Tasche und legte es auf den Altar.


  Dabić bekreuzigte sich, blickte alle mit ernster Miene an und schlug es auf.


  Das Ritual begann und verlief exakt so, wie es Dabić vorausgesagt hatte.
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  Rom, Innenstadt, Mitte September 2017


  Obwohl Sophie von den Anstrengungen des Tages todmüde war, konnte sie nicht einschlafen. Während Adrian seelenruhig atmete, drehte sie sich von einer auf die andere Seite und dachte permanent an den Vatikan, den Papst, diesen Sekretär Bertani, den Kardinal, das Tätowieren und natürlich: an Dee.


  Selten zuvor hatte sie einen Mann erlebt, der eine solche Aura besaß. Auf der einen Seite hatte er etwas furchterregendes an sich, war überall tätowiert und seine gesamte Erscheinung – er trug vorwiegend schwarze Klamotten – wirkte düster und gefährlich. Auf der anderen Seite war er auf eine gewisse Art und Weise sehr filigran, zauberte wunderschöne Motive auf die nackte Haut, war künstlerisch sehr talentiert und hatte einen Sinn für Ästhetik. Wenn sie an seine Augen dachte, bekam sie automatisch eine Gänsehaut.


  Irgendwann war Sophie so erschöpft, dass sie einschlief und in einem dunklen Traum versank. Sie war auf einem Schloss – doch es war kein Märchenschloss, eher ein Dämonenschloss. Es gab ausschließlich dunkle Ecken, Spinnweben und düstere Gänge. Nebel verhüllte die Räume, es war frostig und das Atmen fiel ihr schwer. Doch da war etwas. Jemand kam auf sie zu. Sie hatte fürchterliche Angst und wollte fliehen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte und sie herumriss.


  Sie blickte in Dees Augen. Teuflisch schön. Sie funkelten ihr entgegen. Am liebsten wäre sie darin eingetaucht und im nächsten Moment rissen sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib, welche achtlos zur Seite geworfen wurden. Sie küssten sich leidenschaftlich und liebten sich auf dem blanken Fußboden.


  Sophie fror und ... schlug die Augen auf. Was war das denn gewesen!? Okay, sie hatte geträumt, aber es war ... so echt ... so real. Als hätte sie es eben gerade, hier im Bett, selbst erlebt. Unheimlich. Geradezu angsteinflößend. Aber auch wunderschön. Sie hatte solche Lust verspürt. Und die bloßen Gedanken daran trieben ihr erneut eine Gänsehaut über den Körper.


  Sophie war schweißgebadet und versuchte, ihre Atmung zu beruhigen. Adrian hatte nichts mitbekommen. Sie betrachtete ihn. Ich würde doch niemals mit einem anderen Mann..., dachte sie, und legte ihren Arm auf seinen Bauch. Niemals!
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  Rom, Innenstadt, Mitte September 2017


  Am nächsten Morgen saß Sophie wie apathisch am Frühstückstisch im Hotel und kaute schon zwei Minuten auf einem Stück Brötchen herum.


  „Was ist denn los mit dir?“, fragte Adrian, der einen Orangensaft trank und sich gerade über zwei große Stücke Kuchen hergemacht hatte.


  „Nichts… Wieso?“


  „Naja, du wirkst so betrübt. Wir haben Flitterwochen, schon vergessen?“


  „Ach, weißt du, ich fühle mich ziemlich schlapp.“


  „Vielleicht war das gestern etwas viel für dich?“


  „Was meinst du?“ Sophie schaute ihn ratlos an.


  „Naja, der Trip durch die Stadt. Was sonst?“


  „Achso. Ach egal. Ich gehe heute zur Massage und habe auch einen Kosmetiktermin. Danach sieht’s bestimmt schon wieder besser aus.“


  „Ach? Ich treffe mich mit Marco. Ich dachte, du wolltest mitkommen?“


  „Macht ihr mal einen Männertag heute, okay?“


  Adrian nickte. „Entspann dich schön. Wir sehen uns heute Abend.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und verließ den Frühstücksraum des Hotels.


  Eine Weile saß Sophie noch am Tisch und dachte über ihren Traum nach. Verflixt, was hatte sie sich eingebrockt? Auf was hatte sie sich eingelassen? Dee hatte eine dermaßen magische Anziehungskraft. Sie musste ihn wiedersehen. Heute. Nachher. Am besten sofort.


  Plötzlich hatte sie es eilig unter die Dusche, in schicke Klamotten und aus dem Hotel zu kommen. Innerhalb von zwanzig Minuten, für Sophie Rekordzeit, war sie geduscht, angezogen und geschminkt.


  Sie ließ sich ein Taxi kommen und fuhr direkt zum Tattoo-Studio, wo Dee sie mit Küsschen rechts und links empfing.


  „Hey, ich freue mich, dich zu sehen“, sagte sie.


  „Und ich erst“, grinste er sie an.. „Wie geht‘s dir mit deinem Tattoo?“


  „Bestens. Ich finde es immer noch super.“ Sie schaute zu Boden und verzog leicht den Mund.


  „Aber was ist denn los? Du hast doch was?“


  „Ja, also ... ich weiß nicht genau…“, begann sie zögerlich. „Heute Nacht, weißt du, habe ich ... also ich hatte einen echt schrägen Traum.


  „War er so schlimm?“


  „Nein, eher umwerfend.“


  „Wie meinst du das?“


  „Naja, wir hatten Sex.“


  „Nicht dein Ernst!?“


  „Doch, ich schwöre es.“


  „Und wie erklärst du dir das?“


  „Keine Ahnung, aber es ist schon merkwürdig. Ich fühle mich von dir wirklich stark angezogen.“


  „Du bist wohl etwas verwirrt. Immerhin war die letzte Zeit bei dir ziemlich aufregend, oder?“


  „Eigentlich hast du schon recht...“


  „Passiert ja nicht oft, dass man das Buch des Teufels in den Händen hält und dem Leibhaftigen auch noch persönlich begegnet.“


  „Stimmt schon.“


  „Naja, ist ja vorbei. Jetzt kannst du dich entspannen. Oder willst du mir mehr davon erzählen?“


  „Hast du was zu trinken? Dann erzähl ich gern noch was.“


  „Einen Kaffee?“, fragte Dee, „Oder lieber ein Mineralwasser?“


  „Beides, wenn’s dir nichts ausmacht.“


  Er machte ihr einen Cappuccino, reichte ihn ihr und schloss die Tür von innen ab. „Man kann ja nie wissen. So, hier ist noch dein Wasser.“


  Sophie trank gierig. „Was willst du denn wissen?“


  „Die ganze Geschichte.“


  „Puhhh! Den Anfang kennst du ja schon. Und als das Buch im Schloss war, hat es Adrian entdeckt. Er war so neugierig. Marco und Nico kamen auch dazu – es war gruselig, dieses Buch ist wirklich böse.“


  „Du erinnerst dich nicht gerne daran, stimmt’s?“


  „Richtig.“ Sophie schaute ihn an, sah seine pechschwarzen Augen und hatte kurzzeitig das Gefühl, in Trance zu schweben. Aber nach einer Weile wandte sie den Blick ab und konzentrierte sich. „Als die drei dann aus Versehen Nebiros aus dem Buch befreiten, ging der Spuk erst richtig los. Luzifer hat getobt und wollte Nebiros töten, doch plötzlich kamen Salomon und seine Geister, die Luzifer hinab in die Unterwelt beförderten. Aber irgendetwas sagt mir, dass er wieder auf der Erde ist und sein Unwesen treibt.“


  Dee hob die Augenbrauen. „Wieso denkst du das?“


  „Mit meinem Vater stimmt etwas nicht. Er ist nicht er selbst. Sein Blick ist eiskalt. Früher war er immer sehr liebevoll zu mir, aber jetzt ist er wie ausgewechselt.“


  Dee fixierte Sophie und als sie wieder in seine Augen schaute, hatte sie das Gefühl, sie stehe unter seinem Bann.


  „Ich wünschte, du würdest ihn kennenlernen und könntest dir selbst ein Bild von ihm machen.“


  „Wo liegt denn das Schloss genau?“


  „Rue Vernet 26, in der Nähe von Bordeaux.“


  „In die Gegend wollte ich schon immer mal. Wäre doch eine super Gelegenheit, oder?“


  „Du bist unser Gast, wann immer du möchtest.“


  „Hört sich gut an.“


  Sie tauschten die Telefonnummern aus, gaben sich zum Abschied einen Kuss auf die Wangen und Sophie versprach, in den nächsten Tagen noch einmal vorbeizuschauen.


  Als sie draußen auf der Straße stand, bekam sie eine Gänsehaut. Du wirst dich doch nicht verliebt haben…, dachte sie. Unmöglich, so kurz nach der Hochzeit mit Adrian.


  Apropos: Sie schaute auf ihren Unterarm. Dort war sein Name eintätowiert, von Dee, ihrem sofortigen Lieblingstätowierer. Sie hatte ein merkwürdiges Gefühl, als sie Adrians Nummer wählte.


  „Hey, wo seid ihr?“


  „Wie!? Bist du etwa schon fertig?“
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  Istanbul, Cisterna Basilika, Mitte September 2017


  Hassan Ozar hatte einen Fahrer an den Flughafen Istanbul Atatürk bestellt, der Bertani und Montebello abholte, sie in den europäischen Teil der Stadt fuhr und westlich der Hagia Sophia aussteigen ließ. Kurz davor erklärte er den beiden noch, wohin sie gehen mussten. Sie sahen Hassan Ozar, der einen langen schwarzen Umhang trug, schon von Weitem. Nach einer kurzen Begrüßung führte er sie durch ein palastartiges Gebäude und stieg mit ihnen dann eine Treppe hinab, die in den Untergrund führte.


  Bertani schaute sich um und bekam seinen Mund vor Erstaunen nicht mehr zu. Etwas Grandioseres als das Innere der Cisterna Basilika hatte er, der jeden Tag im Vatikan unterwegs war, selten gesehen. Überall glitzerte und glänzte es von prunkvollen Reliefs umgekehrter Medusenhäupter und kunstvollen orientalischen Ornamenten.


  Hassan Ozar bemerkte Bertanis Blick und meinte: „Vielleicht versteht ihr jetzt, warum die spätantike Zisterne auch ‚Versunkener Palast‘ genannt wird.“ Ein Lächeln legte sich auf seine rundlichen Wangen. Seine Augen gaben den Stolz preis, den er fühlte, wenn er Fremde hierher führen durfte.


  „336 mächtige, jeweils acht Meter hohe Säulen tragen das Gewölbe. Die Zisterne hat ein Fassungsvermögen von 80.000 Kubikmetern Wasser.“ Seine Augen leuchteten, als er sie vor einen abgelegenen Nebenraum führte und nach ihnen eintrat.


  Das Zimmer war eingerichtet wie ein Gebetsraum. Im Hintergrund lief klassische Musik, in der Mitte stand ein länglicher Tisch und davor wartete ein Mädchen. Sie trug – wie schon die Jungfrau in Belgrad – ein rotes Kleid.


  Bertani war schwer beeindruckt. Irre…, dachte er nur. Papst Constantin hatte wirklich alles perfekt eingefädelt. Langsam glaubte er daran, die Mission erfolgreich durchführen zu können – wäre da nicht Montebello gewesen, der sich doch tatsächlich zu dem Mädchen gesellte und es ansprach.


  Bertani eilte an seine Seite. „Finger weg! Lassen Sie Ihre Griffel bei sich! Wir sind hier, um unseren Auftrag zu erfüllen – sonst nichts! Verstanden?“


  „Aber so eilig haben wir es doch gar nicht, Sie Spaßverderber.“ Schmollend schlich er sich in eine Ecke und schien mit seinen vor der Brust verschränkten Armen beleidigt zu sein.


  „Ich glaub das einfach nicht. Können wir jetzt endlich beginnen? Wir brauchen Ihre Hilfe, das wissen Sie genau.“


  Montebello gab Hassan Ozar ein Zeichen, er möge anfangen.


  Der Priester verbeugte sich vor ihnen, nickte der Jungfrau zu und bat Bertani, das Buch des Teufels auf dem Tisch auszubreiten.


  Bertani tat, wie ihm geheißen, woraufhin Ozar das Buch öffnete und einen Schritt zur Seite trat, denn augenblicklich erschienen die Dämonen des Buches, um es zu schützen – und das Ritual nahm seinen erwarteten Verlauf.
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  Rom, Hotel ‚La Giocca‘, September 2017


  Sophie betrachtete sich im Spiegel ihres Badezimmers im Hotel und hob die Augenbrauen. Was sollte sie von alldem halten? Wieso liefen plötzlich ihre Gefühle quer? Warum dachte sie an Dee und nicht an Adrian, der mit Marco und Nico gerade einen Rundgang durch Rom machte? Sie wollten einige Plätze besuchen, an denen sie sich in ihrer Jugend immer getroffen hatten…


  Sophie stieg in die Dusche und ließ lauwarmes Wasser über ihren Nacken und ihre Brust laufen. Wäre das schön, wenn Dee jetzt neben ihr stehen würde. Sie könnte ihm den Rücken einseifen und ihn abduschen. Allein der Gedanke erregte sie.


  „Mein Gott!“, dachte Sophie. Warum schwirrte Dee permanent in ihrem Kopf herum? Sie verbot sich, weiter an ihn zu denken – schließlich war sie eine verheiratete Frau.


  Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, schlüpfte sie wie automatisch in den heißesten Slip hinein, den sie mitgenommen hatte. Mit nacktem Oberkörper stand sie vor dem Spiegel, föhnte sich ihr Haar glatt und schob es auf die linke Seite. Ihre Brüste waren fest, Dee würden sie sicher gefallen. Die Jeans, die sie anschließend anzog, war nicht nur eng, sondern brachte auch ihre schlanke Figur und ihren knackigen Po zur Geltung. Der rosa Lippenstift rundete ihr Outfit ab.


  „Heiß…“, sagte sie und warf einen weiteren Blick in den Spiegel. „Wollen wir doch mal sehen, ob er mir so widerstehen kann.“ Sie zwinkerte sich selbst zu.


  Kaum ausgesprochen, machte sie sich erneut auf den Weg ins Tattoo-Studio. Diese Welt, die sie bislang nicht gekannt hatte, zog sie magisch an.


  Das Taxi hielt unmittelbar davor, Sophie sprang heraus und hätte der Taxifahrer ihr nicht noch hinterhergerufen, hätte sie vergessen zu bezahlen. So drückte sie ihm ihre Kreditkarte in die Hand. Sophie hatte es kaum erwarten können, und dann war es soweit: Sie betrat das Studio und blickte sich um. Keine Spur von Dee. Ihr Herz sackte zu Boden. Stattdessen kam ein Mann, den sie nicht kannte, auf sie zu, begrüßte sie und fragte, womit er ihr dienen könne.


  „Äh, ja ... also…“, stotterte Sophie. „Ich wollte eigentlich zu Dee ... aber wer sind Sie denn?“ Sophie betrachtete ihn nun genauer. Etwa 1,90 groß, mit Glatze, die er unter einer Base-Cap versteckte, im linken Ohr einen Ohrring und ausschließlich schwarze Klamotten. In seiner rechten Augenbraue glitzerte ein Piercing. Ebenso wie bei Dee waren seine beiden Arme komplett tätowiert. Selbst auf seinem Handrücken erkannte sie ein Zeichen, welches aussah wie ein rotes Kreuz. Zudem prangten an nahezu allen Fingern Silberringe, teils mit Totenköpfen. Um den Hals trug er eine Kette, an der ein Kreuz baumelte, war es das Gleiche wie auf der Hand? Sophie war sich nicht sicher.


  „Silas“, stellte er sich vor und reichte ihr die Hand. „Mir gehört der Laden. Dee musste weg.“


  Sophie war über die Begegnung mit Silas erfreut. Nicht schlecht der Typ…, dachte sie, wunderte sich aber, dass Dee nicht mehr hier war. „Achso. Wohin denn?“


  Silas musterte sie genau. „Mit wem hab ich denn eigentlich das Vergnügen?“


  „Ach, ja ... Entschuldigung. Ich bin Sophie. Dee hat mich tätowiert...“ Sie zeigte Silas stolz das frische Tattoo.


  „Gute Arbeit. Er hat davon erzählt. Er vertritt mich, wenn ich auf Conventions bin.“


  „Wohin ist er denn?“ Sophies Blick hing an Silas‘ Gesicht, als könne sie eine Antwort kaum abwarten.


  „Ein Notfall.“


  „Ist was passiert?“ Sophie klang besorgt, während Silas sehr ruhig blieb.


  „Nein. Er muss nur etwas Wichtiges erledigen.“


  „Und wann kommt er zurück?“


  „Was wollen Sie denn von ihm? Ihr Tattoo kann ich kontrollieren. Das mache ich bei all seinen Kunden.“


  „Nein, nein. Darum geht es nicht. Also ich...“ Sophie stockte, weil sie nicht wusste, wie sie Silas ihr plötzliches Erscheinen erklären sollte. Sie wusste ja selbst kaum, was sie wieder hierher getrieben hatte. Jedenfalls wollte sie es sich nicht eingestehen. „Ach, ich wollte ihn einfach so besuchen…“, vollendete sie den Satz, weil ihr nichts Besseres einfiel.


  „Aha.“, erwiderte Silas mit einem Augenzwinkern und musterte Sophie genauer. „Dann muss er wohl Eindruck hinterlassen haben. Gut für mein Geschäft.“


  „Oh ja“, bestätigte Sophie. „Ich finde ihn echt cool.“


  Silas lächelte. „Vielleicht sogar etwas mehr als nur cool?“


  Sophie wusste sofort, worauf er hinauswollte. „Nein, natürlich nicht. Ich bin verheiratet.“ – Muss ja niemand wissen, dass ich megamäßig auf ihn abfahre, dachte sie für sich.


  „Soso, verheiratet also“, sprach Silas mehr für sich. „Das ist ein Grund, aber bestimmt kein Hindernis.“ Aus dem Lächeln entwickelte sich ein feistes Grinsen.


  „Richtig, aber ... aber wollen Sie mir nicht verraten, wohin er so plötzlich musste?“ Sophie sah sich um, als könne sie ihn im Studio irgendwo finden.


  Silas zögerte einen Moment, schien aber in der kurzen Zeit Vertrauen zu Sophie gefasst zu haben. „Ist nach Jerusalem geflogen“, antwortete er lapidar.


  „Was!?“, rief Sophie. „Was will er denn dort?“


  „Wenn ich das wüsste…“, meinte Silas und wandte seinen Kopf ab, damit er ihr nicht in die Augen blicken musste.


  „Flunkerte er jetzt?“, fragte sich Sophie. „Der weiß doch bestimmt mehr, als er zugeben mag.“ – „Sie sind sein Freund“, probierte sie es erneut und legte einen Hauch Erotik in die Stimme. „Sie müssen doch wissen, was Dee in Jerusalem vorhat?“


  „Keinen blassen Schimmer“, gab Silas cool zurück.


  „Ach bitte, verraten Sie es mir doch. Ich mag ihn wirklich und muss wissen, wo genau er sich aufhält.“ Sophie legte alles in die Waagschale. Ein Augenaufschlag, ein angedeutetes Seufzen und ein hinreißendes Lächeln sollten Silas überzeugen.


  Er stöhnte. „Okay. Also er hat was von einer Moschee erzählt, aber ich weiß beim besten Willen nicht, was er da will.“


  In Sophies Hirn ratterte es. „Moschee? Ach du lieber Himmel!“, rief sie erstaunt. „Das kann ja wohl nicht wahr sein. Ich glaube, ich weiß, was er vorhat. Ich muss sofort nach Jerusalem!“


  Sprachs, drehte sich auf dem Absatz um und ließ die Tür hinter sich zuknallen.


  Silas stand noch einen Moment lang da, starrte Sophie hinterher und schüttelte den Kopf. „Verdammt…“, murmelte er nach einer Weile. „Wenn das mal gut geht…“
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  Sophie war kaum zu bremsen, stopfte alles was ihr an Klamotten in die Finger kam in einen Koffer und packte Kosmetika in ihr Beauty-Case. Sie sah sich noch einmal um, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Die Tür des Hotelzimmers war aufgegangen, Adrian kam herein und strahlte sie an.


  „Jetzt hab ich endlich mehr Zeit für dich, mein Schatz!“, rief er und wollte Sophie umarmen.


  „Ich aber nicht für dich“, knurrte sie und schloss den Koffer.


  „Was machst du da eigentlich?“


  „Ich muss sofort nach Jerusalem.“


  Adrian starrte sie entgeistert an. „Wovon redest du überhaupt?“


  „Jerusalem. In Israel.“


  „Das ist mir schon klar, aber ich kapiere gar nichts mehr. Was zur Hölle soll das!?“


  „Keine Zeit für Erklärungen.“ Sophie schnappte sich den Koffer und ihre Kosmetiktasche und wollte gerade gehen, als Adrian sie am Arm packte und zurückzog. „Wir sind hier in den Flitterwochen. Hast du das schon vergessen?“


  „Das nicht, aber es geht nicht anders. Ich muss mich beeilen.“ Sie sah ihm tief in die Augen.


  „Du willst mich einfach hier stehen lassen? Bist du verrückt geworden!? Ich komme mit. Ich bin dein Mann. Allein lasse ich dich nicht weg.“


  „Auf keinen Fall! Ich kann dich nicht mitnehmen. Später erkläre ich dir alles. Versprochen!“


  Adrian fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Eimer mit eiskaltem Wasser über den Kopf geschüttet. Er wollte etwas erwidern, aber seine Stimme versagte. Tausende Gedanken auf einmal schossen durch sein Gehirn, aber es war keine halbwegs vernünftige Erklärung für Sophies unnormales Verhalten dabei.


  Sophie bemerkte, was sie ihrem Mann in diesem Moment antat. Er tat ihr leid, aber sie konnte ihm jetzt nichts erzählen. Jede Sekunde zählte und er musste jetzt einfach warten. Und außerdem wusste sie: Er würde auch auf sie warten.


  „Glaub mir bitte…“, flüsterte sie ihm zu und befreite sich aus seinem Griff. „Es ist sehr, sehr wichtig.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und verschwand so schnell sie konnte aus dem Hotelzimmer.


  Adrian ließ sich mit dem Rücken aufs Bett fallen und atmete tief ein. Was war nur passiert? Verflucht nochmal! Sophie war wie ausgewechselt. Er erkannte seine eigene Frau kaum wieder. So unnahbar und gleichzeitig kalt und abstoßend hatte er sie noch nie erlebt. Es musste sich um etwas Schreckliches handeln, das ihr widerfahren war. Und er musste herausfinden, was es war – koste es, was es wolle.


  Adrian zögerte keine Sekunde und wählte Marcos Nummer. Nachdem er seinem besten Freund den Vorfall in kurzen Worten geschildert hatte, grübelte dieser eine Weile darüber nach. „Das ist wirklich unglaublich. So kenne ich sie gar nicht. Und du hast wirklich keine Ahnung, was geschehen sein könnte?“


  „Absolut keinen Dunst.“


  „Dann fällt mir nur eins ein: Wir müssen ihr heimlich hinterher reisen und es rausfinden.“


  „Sehr gute Idee. Bist du bereit?“


  „Si! Für dich würde ich alles machen, mein Freund!“
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  Jerusalem, Al-Maghãra-Höhle unterhalb des Felsendoms, Mitte September 2017


  David Goldblum erwartete Bertani und Montebello in Front des Felsendoms, einem der bedeutendsten islamischen Sakralbauten auf dem Tempelberg in Jerusalem.


  Noch bevor ihm Bertani die Hand zur Begrüßung reichte, fragte der Gesandte des Papstes: „Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?“


  „Absolut!“, meinte Goldblum, „Jedoch dürfen wir nicht in den Dom hineingehen. Folgen Sie mir bitte!“


  Goldblum trug ein beiges Gewand und ging voran. An seine Fersen hefteten sich die beiden Gesandten aus dem Vatikanstaat und staunten, als sie sich umblickten. Noch vor einer Woche hätte keiner von beiden damit gerechnet, jemals an einen der umstrittensten heiligen Orte der religiösen Welt in der Jerusalemer Altstadt zu gelangen.


  Jetzt waren sie hier, liefen links am Felsendom entlang, stiegen eine Marmortreppe hinab, durch einen Schacht und unterhalb eines Schreins führte sie Goldblum durch einen versteckt liegenden Eingang.


  „Dies ist Al-Maghãra, die Höhle“, sagte er und übernahm wieder die Führung. „Sie liegt komplett unter dem Felsendom.“


  Sie gingen einige Meter weiter und Goldblum deutete mit der rechten Hand in einen kreisrunden Saal. „Dort befindet sich der ‚Brunnen der toten Seelen‘. Der Legende nach versammeln sich dort die Seelen der Verstorbenen zweimal pro Woche. Und hier“, sagte er und streckte seine linke Hand aus, „seht ihr ‚Die Zunge des Felsens‘.“ Tatsächlich ragte ein Felsstück aus der Wand hervor und fiel sofort ins Auge. Etwas weiter gab es einen Fußabdruck. „Hier soll Mohammed gestanden haben.“


  Goldblum hielt sich an der Stelle nicht lange auf, sondern schritt auf eine aus weißem Marmor bestehende Nische in der Wand zu, in der eine Frau kniete.


  „Dies ist eine mihrãb, eine Gebetsnische. Und dies ist Esther, die von Ihnen gewünschte Jungfrau.“ Sie trug ein sehr feines rotes Kleid, erhob sich von den Knien und machte vor den drei Herren einen Knicks.


  Montebellos Augen begannen zu leuchten. Esther war sehr zierlich und liebreizend, hatte aber etwas Verschlagenes im Blick.


  „Wie zur Sünde geboren…“, dachte Montebello, tippte Goldblum auf die Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: „Was macht euch so sicher, dass sie noch Jungfrau ist?“


  Goldblum fuhr herum. „Sie wagen es, ihre Jungfräulichkeit in Zweifel zu ziehen? Wie um Himmels willen kommen Sie darauf!?“


  „Naja, sie ist schon ziemlich scharf…“, stocherte Montebello weiter. „Und da...“


  „Er hat es nicht so gemeint!“, ging Bertani sofort dazwischen, da er ahnte, dass Montebello zweideutige Andeutungen gemacht hatte. „Er wollte ... er ist ... also er will nur sicher gehen, dass das Ritual ordentlich vonstattengehen kann.“


  Goldblum schäumte inzwischen vor Wut. „Lassen Sie uns diese Sache hier über die Bühne bringen, bevor ich mich vergesse.“


  Esther schien ein Schmunzeln über die Lippen zu huschen.


  Bertani stöhnte und atmete tief ein. Womit hatte er das alles verdient? „Möge die Zeremonie beginnen!“, rief er schnell und bekreuzigte sich. Er wollte die Vernichtung des Buches rasch abschließen und wieder die Heimreise in den Vatikan antreten. Der Auftrag, diese Reise und sein Begleiter – das war einfach zu viel für ihn. Für diese Art von Aufregung war er nicht geschaffen.
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  Jerusalemer Altstadt, unweit des Felsendoms, Mitte September 2017


  Düsteres Laternenlicht beleuchte eine kleine Gasse in der Jerusalemer Altstadt. Zwei Gestalten in Rittermontur und mit weißen Umhängen warteten an einer Ecke und schauten sich misstrauisch um. Die schummrige Gegend behagte ihnen ganz und gar nicht.


  „Über 400 Jahre hört man nichts von ihm und jetzt bestellt er uns an diesen merkwürdigen Ort“, sprach der Größere der beiden.


  „Dee wird schon wissen, was er tut. Es klang sehr dringend, als er mich kontaktiert hat. Aber wo bleibt er nur?“


  „Stimmt…“, ergänzte der Kleinere. „Er ist seit zwei Minuten überfällig. Ist gar nicht seine Art.“


  In diesem Moment jagte eine Windböe an ihnen vorüber, wirbelte Blätter auf und brachte Staub mit. Als es wieder ruhig war, stand er vor ihnen, als sei er herbeigezaubert worden.


  „Dee!? Wo kommst du denn so plötzlich her?“


  „Parsifal und Artorius, meine alten Freunde. Schön euch zu sehen nach dieser langen Zeit.“


  Sie fielen sich in die Arme.


  „Ich weiß nicht, ob es Fluch oder Segen ist, unsterblich zu sein…“, murmelte Artorius.


  „Sieh es als Segen“, sprach Dee.


  „Was können wir für dich tun, Bruder?“, wollte Parsifal nun wissen. „Muss ja wirklich wichtig sein. Ddeine Stimme klang so ... so erschreckend.“


  „Das ist es auch im wahrsten Sinne des Wortes. Luzifer ist aufgetaucht und trachtet nach seinem Buch.“


  „Um Himmels willen! Woher weißt du das, Bruder?“, erkundigte sich Artorius.


  Dee erzählte ihnen die ganze Geschichte von Leblanc und wie er in den Besitz des Buches kam, von Sophie, die es in den Vatikan brachte, und dem päpstlichen Plan, es in Jerusalem endgültig vernichten zu lassen.


  „Und genau das müssen wir verhindern, denn ich habe viel vor mit dem Buch.“


  „Du machst uns neugierig.“ Parsifal hob die Augenbrauen. „Dürfen wir mehr erfahren?“


  „Nur so viel: Ich werde den Geheimbund der Tempelritter wieder zum Leben erwecken.“ Dees Augen nahmen einen seltsamen Glanz an.


  „Auweia...“, rief Parsifal. „Geht’s nicht auch eine Nummer kleiner?“


  „Keineswegs! Es ist mein Wille und mein Lebensziel und ich werde beide umsetzen! Aber jetzt müssen wir uns um das Buch kümmern, bevor es zu spät ist.“
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  Jerusalem, unmittelbar vor der Höhle, Mitte September 2017


  Luzifer und Belzubul hatten zwei Pleiten erlebt. Sowohl in Belgrad als auch in Istanbul waren sie zu spät gekommen – das Ritual war jedes Mal bereits vollzogen worden, sie standen mit leeren Händen da und mussten dem Buch abermals hinterherreisen. Dementsprechend angespannt war ihre Stimmung.


  „Wenn wir hier wieder zu spät kommen, verwandle ich dich in eine Ameise!“, zischte Luzifer zu seinem Diener.


  „Nicht aufregen, mein Baron…“, gab sich Belzubul kleinlaut. „Wir sind kurz vor dem Ziel. Dort drinnen soll das letzte Ritual stattfinden. Müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht rechtzeitig kämen.“


  „Pass auf, was du sagst!“, knurrte Luzifer. „Und jetzt komm! Wir dürfen keine weitere Zeit verlieren.


  „Übrigens Meister, ohne Eure Verkleidung gefallt ihr mir viel besser.“


  Luzifer ignorierte Belzubuls schmeichelnde Worte. Die beiden betraten die Höhle, ließen einen kreisrunden Saal zu ihrer Rechten liegen und gingen weiter. Schon von weitem erkannten sie einige Gestalten im hinteren Teil der Höhle.


  „Wir kommen gerade noch rechtzeitig“, bemerkte Belzubul. „Das Ritual scheint in vollem Gange zu sein.“


  Luzifer grinste und schritt eilig weiter, bis er abrupt stehen blieb. Was er sah, erstaunte selbst ihn, denn wie aus dem Nichts kamen etliche Dämonen angeflogen und umkreisten eine Frau in einem feinen roten Kleid. „Das muss die Jungfrau sein, von der du erzählt hast“, flüsterte Luzifer und stellte sich hinter eine Säule, um die Vorgänge weiter zu beobachten.


  Belzubul gesellte sich neben ihn und lugte mit einem Auge nach vorne. „Ist ja irre. Die tanzen um die schöne Jungfrau herum, weil sie scharf auf sie sind.“


  „Ja, sie wollen sie haben. Alle. Meine Untertanen, wie ich sie liebe.“


  „Sehen Sie doch, Meister!“, rief Belzubul erschrocken. „Bertani, das ist der päpstliche Sekretär, tritt vor und hält eine Rede aus einem Buch.“


  „Ja, er eröffnet die Zeremonie.“


  „Und dieser andere Typ, Montebello heißt er, vergreift sich an den Dämonen und will sie zum Platzen bringen.“


  „Na, dann wollen wir dem bunten Treiben mal ein Ende bereiten.“


  Luzifer stürmte hinter der Säule hervor und als die Dämonen um die Jungfrau seine Gestalt wahrnahmen, hielten sie entsetzt inne. Ihnen stockte der Atem, denn ihren Meister hatten sie noch nie zuvor von Angesicht zu Angesicht gesehen. Bertani fiel fast seine Rede aus der Hand und Montebello ließ von einem Dämon ab, den er sich kurz zuvor gekrallt hatte.


  Der Einzige, der sich geistesgegenwärtig zu helfen wusste, war Goldblum. Er hielt die Hände zum Gebet gen Himmel und sagte einige hebräische Verse auf.


  Doch Luzifer ließ sich von alldem nicht beirren, sondern rannte weiter. „Ihr kleinen Wichte!“, brüllte er und schäumte vor Wut. „Habt ihr denn wirklich geglaubt, ihr könnt mich und mein Buch vernichten?“


  Niemand antwortete. Alle starrten gebannt auf Luzifer und waren unfähig, sich zu rühren. Auch Goldblum, dessen Augen immer größer wurden, als Luzifer zum großen Schlag ausholte. Mit einem riesigen Feuerstrahl, der sich wie eine Pranke um Bertanis Hals schlang, warf er den Sekretär zu Boden. In einem Glühen und Zischen verdampfte der Sekretär in Millisekundenschnelle zu Asche. Qualm stieg auf und verteilte sich in der gesamten Höhle.


  Goldblum ereilte ein ähnliches Schicksal. Luzifers Zorn kannte keine Milde: Er erwischte den Priester mit seiner rechten Kralle, zerrte ihn herum und warf ihn gegen die Wand, sodass sein Schädel zerschellte.


  Luzifer lachte grausam.


  Die Jungfrau Esther schrie entsetzlich, hielt sich die Hände vor den Mund und wollte Reißaus nehmen, prallte aber gegen den sich ihr in den Weg stellenden Montebello und fiel zu Boden.


  Montebello erstarrte, blieb stehen und wandte sich Luzifer zu. Von Angesicht zu Angesicht standen sie sich gegenüber.


  Im Raum herrschte mittlerweile Stille. Die Dämonen beobachteten das Schauspiel gebannt. Für sie war es besonders hart. Vor kurzer Zeit wähnten sie sich noch im Liebesrausch und nun erlebten sie Luzifers Rache hautnah mit. Würde er auch sie angreifen?


  Mitnichten. Luzifer kannte seine Feinde und kümmerte sich um Montebello, der einen Versuch unternahm, aus der Höhle zu verschwinden. Aber sein Gewicht, sein Alter, die Robe, die er trug, machten ihn langsam und unbeweglich. Außerdem warf er einen verstohlenen Blick auf die Jungfrau Esther, die am Boden kauerte und die er zu gerne mitgenommen hätte.


  Genau das wurde ihm nun zum Verhängnis: Luzifer packte ihn am Kragen, stemmte ihn in die Höhe und schleuderte ihn mit Wucht gegen eine Marmorsäule, dass er nur noch Sternchen sah, an der glatten Oberfläche herunterrutschte und unten liegen blieb.


  Als Luzifer merkte, dass er alles im Griff hatte, wies er Belzubul an, das Buch an sich zu nehmen. Der treue Diener nickte, folgte unverzüglich seinem Befehl und packte es ein.


  Luzifer war sehr zufrieden und versetzte Montebello noch einen letzten Hieb, der ihm den Gar ausmachen sollte. Die Dämonen, die mit ansahen wie Luzifer den Hinterkopf ihres Intimfeindes packte, ihn an den spärlichen Haaren hochzog und wie eine Lumpenpuppe gegen eine Wand pfefferte, dass ihm fast der Schädel platzte, brachen bei dieser Szene in ungebremsten Jubel aus.


  Montebello japste ein letztes Mal, fiel auf den Rücken und starrte dann leblos zur Decke.


  Luzifer hingegen schaute in die Runde und bemerkte, dass sich einer der Dämonen schon wieder der Jungfrau nähern wollte. Zornig ließ er seinen Feuerstrahl auf das Wesen fahren, der es augenblicklich zum Platzen brachte. Die dämonischen Innereien spritzten durch den gesamten Raum.


  „Pfui Deibel!“, schrie Belzubul angeekelt. „So eine Sauerei!“


  Luzifer wandte sich an die restliche Dämonenschar und herrschte sie an: „Ihr geilen Böcke lasst die Finger von ihr! Ist das klar!?“ Eingeschüchtert nickten die Dämonen gleichsam und verzogen sich in die hinterste Ecke. „Sie bleibt am Leben, denn sie hat uns nichts getan“, sagte Luzifer und rieb sich die Hände.


  „Gute Arbeit, Meister!“, pflichtete ihm Belzubul kriecherisch bei.


  „Danke. Ich verwandle mich jetzt wieder in Leblanc, damit wir hier unauffällig verschwinden können und draußen auf den Straßen nicht auffallen.“


  Belzubul seufzte. „Wenn es denn sein muss.“


  Luzifer sah sich ein letztes Mal um, gab Belzubul einen Wink und machte sich auf den Weg nach draußen.


  Hinter seinem Rücken schlichen sich die Dämonen an den Ausgang und flogen in alle Himmelsrichtungen davon, erleichtert, Luzifers Zorn noch einmal glimpflich entgangen zu sein.
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  Jerusalem, Al-Maghãra-Höhle unterhalb des Felsendoms, Mitte September 2017


  „Was ist denn hier passiert!?“, rief Artorius voller Erstaunen und rümpfte die Nase.


  Keine fünf Minuten nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, betraten drei große Gestalten die Höhle und wunderten sich über den Höllengestank. Es roch nach verbrannt Rauch und Asche und außerdem süßlich nach Blut und Tod.


  „Verdammt, ich glaube, wir kommen zu spät!“, rief Parsifal. Er hielt den Arm vor die Nase, wedelte mit einer Hand den Qualm weg und schritt weiter über die Aschehaufen.


  Dee folgte den beiden, sah sich um und inspizierte das Schlachtfeld. Blutspritzer und eine nicht identifizierbare Masse an den Wänden, überall verkohlte Knochen und verkohlte Reste. Er ahnte nichts Gutes.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er plötzlich eine Person, die aus einer Nische hervorschoss und sich aus der Höhle stehlen wollte, doch Artorius versperrte ihr blitzartig den Weg. „Sieh mal einer an, ein kleines Mädchen.“


  Dee blickte in ihre angstvollen Augen und entdeckte ihre ascheverschmierten Wangen.


  „Lass sie gehen!“, rief Dee zu seinem Kumpan. „Sie wird uns ja wohl kaum verstehen oder sprecht ihr etwa Hebräisch?“


  Ein diffuses Röcheln hinter seinem Rücken ließ Dee zusammenzucken. Er drehte sich auf den Hacken um und sein Blick fiel auf eine Person, die an der Wand auf dem Boden lag, alle Viere von sich gestreckt. Es war ein Mann, der schwere Verletzungen aufwies und aus denen Blut trat. Der gesamte Körper wirkte wie der eines Toten. Sollten die merkwürdigen Töne von ihm stammen?


  Parsifal trat neben Dee. „Unheimlich das Ganze. Was glaubst du, was hier geschehen ist?“


  „Er wird es uns sagen“, sprach Dee, ging einige Schritte zu dem Mann und kniete sich neben ihn. Er war gekleidet wie ein Kardinal oder ein Bischof aus dem Vatikan. Als ihm Dee unter den Kopf griff, um ihn anzuheben, öffnete der Mann mühevoll die Augen. Angst und Entsetzen waren darin zu lesen. Sie flatterten panisch hin und her.


  „Wer bist du?“, sprach Dee mit sanfter Stimme und versuchte den Verletzten zu beruhigen.


  „Mon ... Mon ... Montebello“, brachte dieser mühevoll über die Lippen. „Ich ... ich ... bin päpstlicher Gesandter aus R ... Ro ... Rom…“ Seine Stimme brach ab.


  Dee erkannte, dass dem Mann nicht mehr viel Zeit blieb. „Können Sie mir sagen, was hier passiert ist?“


  Montebello schloss für einen Moment die Augen, als wolle er Atem holen für einen großen Rundumschlag, aber es war wohl eher als letzte Zuflucht vor dem Jüngsten Gericht zu verstehen. Nichts und Niemand würde den Mann retten können, sein Leben zerrann in Dees Händen.


  „Lu ... Luzi ... Luzifer“, krächzte er und es klang nach letzter Anstrengung. „Bu ... Buch ... fo ... fort.“


  Dee musste sich gewaltig anstrengen, um den Sinn seiner Mitteilung zu verstehen, doch es gelang ihm. Zu seinem größten Bedauern schienen sie aber tatsächlich zu spät gekommen zu sein und Luzifer war mit dem Buch bereits über alle Berge.


  Doch Dee erkannte in Montebellos Augen, dass er ihm noch etwas mitteilen wollte. „Sag, was liegt dir auf der Seele, Priester?“, fragte er, senkte den Kopf und hielt sein Ohr ganz dicht an die Lippen des Gesandten.


  Montebello schöpfte noch einmal Energie und zwang sich, noch einige Worte über die Lippen zu pressen. „Luzifer ... verwandelt ... als Mensch.“


  Dee stockte der Atem. Hatte Montebello Luzifer tatsächlich in Menschengestalt gesehen? „Weiter, weiter! Wie hat er genau ausgesehen?“, hakte er hektisch nach.


  „Wie ... wie...“ Montebellos Stimme versiegte.


  Dee packte ihn am Kragen und schüttelte ihn. „Du darfst jetzt nicht sterben! Du bist der Einzige, der mir sagen kann, in wen sich Luzifer verwandelt hat!“


  Montebellos Kopf flog vor und zurück und als Dee gewahr wurde, dass er die Lippen wieder bewegte, hörte er sofort auf und stützte ihn mit seinem Arm.


  Der Gesandte des Papstes hüstelte und öffnete wieder die Augen. „Wie...“, fuhr er fort. „Wie der franz...“


  „Der Franz? Wer soll das sein? Welcher Franz zur Hölle!?“


  Dee konnte sich kaum beruhigen, aber Montebello knüpfte wieder an. „Fra ... französische Prä ... Prä ... Präsident.“


  „Der französische Präsident? Leblanc! Terrible! Luzifer läuft in der Gestalt Leblancs durch die Welt!“


  Als Dee die Lösung des Rätsels Montebellos Lippen entrungen hatte, ließ er den Kopf abrupt los und sprang auf. „Männer, wir müssen sofort los!“, rief er seinen Kumpanen zu, die neugierig ankamen.


  Was Dee in diesem Moment nicht mitbekam, war, dass zu seinen Füßen Montebello, der Gesandte des Papstes, seinen letzten Atem aushauchte und die Erde für immer verließ.
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  Jerusalem, Al-Maghãra-Höhle unterhalb des Felsendoms, Mitte September 2017


  Während Dee Parsifal und Artorius erzählte, was ihm Montebello mitgeteilt hatte, ertönte in ihrem Rücken ein Klacken.


  „Pssssst!“, machte Parsifal. „Das hört sich nach schnellen Schritten an.“


  „Ja…“, ergänzte Artorius. „Das Hallen von Stöckelschuhen einer Frau.“


  Alle drei drehten sich gleichzeitig um und sahen einer schlanken Blondine in die Augen.


  „Sophie!“, erklang Dees erstaunter Ruf. „Was machst du denn hier!? Also ich meine ... woher weißt du eigentlich, dass ich hier bin?“


  „Von deinem Freund Silas.“ Dee zog die Augenbrauen hoch und dachte darüber nach, ob es klug gewesen war, Silas alles anzuvertrauen.


  „Hallo“, wandte sich Sophie an die beiden Männer, von denen Dee flankiert wurde. „Ich heiße Sophie, Sophie Leblanc.“ Sie streckte die Hand aus und Artorius ergriff sie rasch.


  „Sie sind Sophie Leblanc, die Tochter des französischen Präsidenten?“, fragte Parsifal nach, als habe er sich verhört.


  „Ja“, sagte sie und sah erst jetzt mit Schrecken die Verwüstungen in der Höhle. „Heiliger Bimbam, was ist denn hier passiert?“


  „Tja“, meinte Dee, „das ist eine lange Geschichte...“


  Sophie winkte ab und fiel ihm ins Wort: „Die du nicht erzählen brauchst. Ich weiß sowieso schon alles. Jedenfalls kann ich es mir denken.“


  „Was meinst du?“


  „Na, wenn ich mich hier so umsehe, war wohl Luzifer am Werk. Hat er das Buch an sich genommen?“


  „Ja… Da hast du leider recht.“


  „Na Hauptsache, du hast es nicht.“


  „Aber wieso?“


  „Weil es böse ist!“


  In diesem Moment ertönte hinter ihnen ein Geräusch. Schritte von mehreren Personen erklangen und die vier wandten sich um. Als Sophie Adrian erblickte, zuckte sie zusammen und seufzte, nahm sich aber vor, cool zu bleiben.


  „Dreht ihr hier einen Actionfilm oder was soll das Ganze?“, sagte Adrian ohne Begrüßung zu den Anwesenden. „Und du, Sophie? Was willst du hier mit Dee?“ Er stemmte die Hände in die Seiten, als erwarte er eine Erklärung.


  Stille. Sophie wusste zunächst nicht, wie sie sich verhalten sollte und überlegte eine Weile, bis sie auf eine Idee kam.


  „Aber Adrian, ich konnte dir nicht sagen, wohin ich fahre, sonst hättest du mich womöglich von dieser Mission abgehalten“, sagte sie ohne rot zu werden.


  „Wovon redest du?“


  „Von der Vernichtung des Buches.“


  „Und die soll hier stattfinden?“


  „Ich wollte sichergehen, dass das Buch auf jeden Fall vernichtet wird. Für immer und ewig, weil es schon zu viel Unheil angerichtet hat. Aber Pustekuchen ... das Ganze ist gründlich danebengegangen.“


  „Wieso?“


  „Luzifer ist allen zuvor gekommen.“


  Als sie den Namen aussprach, erklangen Entsetzensschreie von Marco und Nico.


  „Der schon wieder!“, rief Adrian. „Oh, Sophie. Meine süße Maus. Vielleicht ist der Spuk ja jetzt vorbei.“


  „So sicher wäre ich da nicht. Das Buch verfolgt uns.“


  „Ach, quatsch!“, erwiderte Adrian scharf. „Wer weiß, wohin Luzifer damit geflüchtet ist. Vielleicht zurück in den Höllenschlund…“


  Dee wusste, dass Sophie gelogen hatte, wollte aber die Situation beruhigen. „Dein Mann hat recht“, stimmte Dee mit seiner markanten Männerstimme ein. „Mach dir keine Sorgen!“ Doch insgeheim dachte er, dass die Schlacht um das Buch noch lange nicht entschieden war und gerade erst begonnen hatte.
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  Jerusalemer Altstadt, Mitte September 2017


  Nachdem sie alle die Al-Maghãra-Höhle verlassen hatten, gingen sie schnurstracks zu einem Taxistand.


  „Was hast du jetzt vor?“, fragte Sophie ihren Mann.


  „Ich habe einen Auftrag in Rom bekommen“, erklärte Adrian. „Den kann ich mir unmöglich durch die Lappen gehen lassen.“


  „In welcher Branche arbeitest du eigentlich?“, erkundigte sich Dee.


  „Sicherheitsbranche. Wir bestücken Häuser und ganze Anwesen mit Alarmsystemen und schützen sie so vor Eindringlingen.“


  „Gut zu wissen, falls ich mal Bedarf habe.“


  „Gern. Meld dich einfach bei mir. Hier ist meine Karte.“ Adrian gab ihm seine Visitenkarte und wandte sich dann an Sophie. „Fliegst du mit?“


  „Nein. Ich muss nach Hause, um nach Papa zu sehen.“


  „Welch ein Zufall“, schaltete sich Dee ein, als er ihre Worte vernahm. „Ich muss auch nach Bordeaux – hab da mehrere Tattoo-Jobs zu erledigen. Ich kann dich begleiten, wenn du magst?“


  „Das wäre toll!“, rief Sophie, freudig erregt.


  „Prima“, sagte Adrian. „Das passt ja perfekt. Und pass gut auf mein Goldstück auf!“ Er klopfte Dee auf die Schulter, gab Sophie einen Kuss und Marco und Nico ein Zeichen, dass sie einsteigen sollten.


  Kurz darauf fuhr das Taxi los und Sophie winkte. Puhhh, dachte sie, gerade nochmal gutgegangen.


  Dann widmete sie sich Dee und schaute ihn aus großen Augen an. „Du könntest bei uns im Schloss übernachten?“


  Er spitzte die Lippen, als grüble er, wie er das Folgende sagen solle. „Wäre cool, aber das können wir wirklich nicht annehmen. Wir nehmen uns ein Hotel und übernachten dort.“


  „Ach, deine beiden Jungs kommen auch mit?“


  „Genau. Wir haben viel vor.“


  Teil III


  Das uralte Buch und die neue Bruderschaft
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  Im Flugzeug auf dem Weg nach Bordeaux, Mitte September 2017


  Wolkenberge türmten sich am Himmel und die Maschine flog mitten hindurch. Die sanfte Watte zerstob und hinterließ ein unwirkliches Gefühl bei Sophie, während sie aus dem runden Flugzeugfenster sah. Hier saß sie nun. Neben Dee, den sie vor einigen Tagen erst kennengelernt und der ihr inneres Gleichgewicht ordentlich ins Wanken gebracht hatte.


  Zum Glück war es ein ruhiger Flug – kein Unwetter in Sicht. Sophie konnte sich voll und ganz auf ihn konzentrieren. Sie wollte ihn so viel fragen, wollte so viel von ihm wissen, hätte ihn am liebsten gelöchert oder wäre mit ihm gern auf eine einsame Insel abgehauen, um Zeit füreinander zu haben. Aber jetzt war sie wie erstarrt. Zu schüchtern oder unsicher, um die richtigen Worte zu finden.


  Dee schien ihre Gedanken zu erraten. „Na? Was ist, kleine Prinzessin?“


  Sophie stöhnte innerlich. Warum hörte sich alles, was er sagte, so himmlisch an?


  „Ich zweifle“, sagte sie spontan, „ob es so klug ist, was wir machen.“


  „Wie meinst du das?“


  „Naja. Im Grunde weiß ich nichts von dir. Nur dass du Tätowierer und hinter dem Buch her bist. Warum eigentlich?“


  „Puhhhh, das ist eine lange Geschichte…“


  „Wir haben doch Zeit.“


  „Aber du musst mir versprechen, erst mal nur zuzuhören und dann erst Fragen zu stellen.“


  „Versprochen!“


  „Also gut. Es begann alles im Jahre des Herrn 1095...“


  In der nächsten Stunde erzählte Dee die Geschichte der Kreuzzüge, die Entstehung der Tempelritter und als er erwähnte, dass auch er selbst ein Tempelritter sei, musste Sophie zweimal schlucken und wollte schon nachfragen, erinnerte sich aber dann an ihr Versprechen. Also zwang sie sich, still zu bleiben und weiter zuzuhören, was ihr ungemein schwer fiel. Die Vorstellung, dass Dee schon über siebenhundert Jahre alt war, behagte ihr gar nicht. Er sah so jung und knackig aus. Schon wieder so eine komische Story…, dachte sie, und die Erlebnisse mit Luzifer und den Dämonen aus dem Sommer kamen ihr wieder in den Sinn.


  „Dich interessiert bestimmt, warum ich jetzt überhaupt hinter dem Buch her bin, obwohl ich doch seit dem Jahre 1307 in Besitz des Buches war.“ Sophie nickte, starrte Dee mit gebannten Augen an und wagte kaum zu atmen. Das alles war ein bisschen viel auf einmal.


  „Okay, hör zu: Es geschah im Jahre 1591. Damals lebte ich schon lange Zeit in Amerika. Die Indianer bevölkerten das Land, wurden aber von europäischen Einwanderern nach und nach zurückgedrängt. Zwischen Weißen und Rothäuten herrschten raue Sitten. Ich war mit Parsifal und Artorius im Land unterwegs und wir waren auf der Suche nach einer Bleibe. Dabei sind wir viel rumgekommen, teilweise in die entlegensten Ecken. Wir wollten uns den Sommer über in einer Hütte an einem schön gelegenen See von den Strapazen erholen, denn wir waren das ganze Jahr zuvor in einer christlichen Mission unterwegs gewesen.


  Eines Tages gegen Abend, die Sonne war gerade hinter den Bergen am Horizont untergegangen und die Dämmerung hatte schon eingesetzt, hielt Parsifal sein Pferd an und schaute zurück. Ich fragte ihn, was los sei. Nichts, meinte er, aber er habe das komische Gefühl, dass wir verfolgt würden. Ich blickte mich ebenfalls um und beruhigte ihn. Wer sollte schon mitten in der Wildnis hinter uns her sein?


  Wir waren an diesem Tag bereits verdammt lange in den Sätteln, müde und hungrig und suchten uns ein Nachtlager an einer Höhle. Eigentlich schliefen wir lieber im Freien, aber als Unterschlupf, falls es anfangen würde zu regnen, war die Stelle perfekt. Am Lagerfeuer aßen wir ein paar Vorräte, bevor wir uns schlafen legten. Es dauerte keine Minute und wir schliefen tief und fest.“


  Dee unterbrach seine Erzählung, winkte der Stewardess und bat um ein Wasser und einen Wein. Sie brachte ihm beides und als er den Weinbecher in der Hand hielt, prostete er Artorius und Parsifal zu, die auf der anderen Gangseite etwa fünf Reihen hinter ihnen saßen und sich köstlich zu amüsieren schienen. Dee ahnte warum. Sie kringelten sich fast, weil sie genau wussten, welches Spiel zwischen ihm und Sophie lief. Er ließ sich jedoch nicht irritieren.


  Sophie anscheinend schon. „Was ist denn so witzig?“, fragte sie.


  „Wieso?“


  „Na, Parsifal und Artorius haben einen Heidenspaß da hinten.“


  „Ach, die. Keine Ahnung, vielleicht sitzen die Jungs auf einem Lachsack oder sie haben heimlich auf der Toilette Gras geraucht.“


  Dee wandte sich wieder Sophie zu und erzählte weiter von Amerika. „Wir erwachten am nächsten Tag – es war bereits kurz vor der Mittagszeit. Ich hatte geschlafen wie ein Bär im Winterschlaf und die anderen auch. So lange hatten wir noch nie geschlafen, wir wunderten uns und konnten es kaum fassen. Was war nur los? Außerdem fühlte ich mich immer noch hundemüde, schlapp und hätte mich sofort wieder hinhauen können. Da schwante mir was: Irgendetwas lief da verdammt schief. Ich sprang auf und durchsuchte mein Gepäck. Und als hätte ich es geahnt: Das Buch war weg. Mein kostbarster Besitz, einfach verschwunden. Artorius überlegte, wer es gestohlen haben könnte. Mir war es sofort klar. Es konnte nur sein rechtmäßiger Besitzer gewesen sein – Luzifer. Er hatte uns in Tiefschlaf versetzt und somit freie Hand gehabt. Ich hätte kotzen können. Parsifal wollte wissen, was er mit dem Buch überhaupt wollte. Er hatte scheinbar immer noch nicht kapiert, dass es Luzifer war, der das Buch geschrieben hatte, und wir es ihm einfach genommen hatten.“ Dee lehnte sich zurück und nahm einen großen Schluck Wasser. „Schon damals wusste ich, dass ich es mir irgendwann zurückholen würde – und diese Zeit ist jetzt gekommen. Ich muss es haben, koste es, was es wolle.“ Er trank sein Glas leer und schwieg dann.


  Sophie, die während der Erzählung mitgefiebert hatte, lehnte sich tief in den Flugzeugsitz zurück und sah Dee lange an. „Wenn du willst, helfe ich dir dabei.“


  „Nein. Das kann ich nicht annehmen. Es kann sehr gefährlich werden. Du weißt nicht, worauf du dich da einlässt.“


  „Und ob! Schließlich hatte ich im Sommer schon einmal mit Luzifer zu tun. Das vergisst du wohl, oder?“


  „Das musst du mir unbedingt genauer erzählen. Ich bin sowas von gespannt.“


  Sophie lächelte und nach einem Augenaufschlag, bei dem Dee Hören und Sehen verging, legte sie los und erzählte die ganze Geschichte vom Buch des Verderbens, die sich im Sommer auf Schloss La Belle zugetragen hatte. Sie war erst damit fertig, als das Flugzeug längst im Landeanflug auf Bordeaux-Mérignac war.
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  Rom, persönliche Gemächer des Papstes im Vatikan, Ende September 2017


  Einige Tage nach dem Massaker unterhalb des Felsendoms in der Al-Maghãra-Höhle drangen erste Nachrichten an die Öffentlichkeit und verbreiteten sich rasch bis in den Vatikan.


  Papst Constantin hatte sich bereits gewundert, warum er keine Neuigkeiten mehr bekommen hatte. Weder Bertani noch Montebello hatten sich bei ihm gemeldet. Er hatte das Schlimmste befürchtet – jetzt war es eingetreten. Beide waren tot, das Buch verschwunden.


  Der Papst war erschüttert.


  Und böse Gerüchte machten die Runde. Der Teufel persönlich habe das Buch an sich genommen und sei damit geflohen.


  Sie erzürnten den Hochwürden. Constantin wollte von diesem Geschwätz nichts wissen, das ihm sein persönlicher Vertrauter Kardinal Montefieri überbracht hatte, und wischte mit einem Satz alle Bedenken weg: „Alles Unfug! Wir müssen dafür sorgen, dass diese Gerüchte die heiligen Mauern des Vatikans nicht verlassen! Die Öffentlichkeit zieht uns sonst durch den Fleischwolf. Noch einen Skandal würde die Heilige römischkatholische Kirche nicht verkraften.“


  „Sehr wohl, eure Heiligkeit. Und wie sollen wir das anstellen? Sie kennen doch die Schreihälse und Besserwisser, die Intriganten und Lügenbolde. Sie alle warten nur darauf, uns durch den Kakao zu ziehen.“


  Plötzlich klang der Papst alles andere als vorlaut, sondern eher in sich gekehrt und grüblerisch. „Es gäbe vielleicht eine Möglichkeit, wie wir den Gerüchten mit einem Schlag das Fundament entziehen könnten.“


  „Und die wäre?“


  „Wir müssen uns das Buch zurückholen. Ganz einfach!“


  „Einfach!? Sie belieben zu scherzen, Hochwürden!“


  „Papperlapapp! Ich scherze nie. Ich habe bereits einen Plan, warten Sie nur ab.“
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  Bordeaux, Schloss La Belle, Ende September 2017


  So abgespannt hatte sich Sophie lange nicht gefühlt. Sie war zu Hause auf Schloss La Belle angekommen und fand es nahezu verwaist vor. So beschloss sie, zunächst einmal eine entspannende Dusche zu nehmen und etwas zu relaxen.


  Die heißen Wasserstrahlen auf ihrer zarten, weichen Haut prickelten und sie erwischte sich dabei, schon wieder an Dee zu denken. Wie wäre es, wenn sie statt der Wasserstrahlen seine starken Hände auf ihrer Haut spüren würde? Uhhh, es kribbelte wie wild in ihrer Magengegend und sie zwang sich dazu, etwas anderes in den Kopf zu kriegen. Rummms, schon schlugen ihre Gedanken bei Adrian auf, ein schlechtes Gewissen machte sich bemerkbar und schnürte ihr regelrecht die Kehle zu. Sie brauchte dringend einen Schluck Prosecco, um alles hinunterzuspülen.


  Langsam seifte sie sich mit dem neuen Duschgel von Chanel ein und genoss den verführerischen Duft, der sie an einen exotischen Strand mit Palmen und azurblauem Meer erinnerte. Hach, konnte sie sich etwas Schöneres vorstellen, als mit Dee im weißen Sand zu liegen und zu …? Wieder ermahnte sie sich, stieg aus der Dusche und rubbelte sich trocken.


  In ihrem Zimmerkühlschrank gab es keinen Prosecco mehr. Sie legte ihr Duschtuch um den Körper, ein kleines Handtuch als Turban um ihre blonden Haare und machte sich voller Vorfreude auf einen guten Tropfen auf den Weg in Richtung Küche.


  Kaum war sie aus ihrem Zimmer hinausgetreten, nahm sie den düsteren Schlossgang wahr und die Stille, die ihr Herz schneller schlagen ließ. Nach einigen Schritten kam sie am Arbeitszimmer ihres Vaters vorbei. Endlich vernahm sie Geräusche.


  „Ich werde mich mit der amerikanischen Präsidentin treffen.“


  Das war die Stimme ihres Vaters, ganz eindeutig. Vorsichtig legte Sophie ihr Ohr an die Tür, um besser hören zu können.


  „Ja, Meister. Aber was wollen Sie von ihr?“


  Die zweite Stimme war ihr fremd. Sie hatte sie noch nie gehört. Meister? Was sollte das? War der bescheuert?


  „Das dient nur als Ablenkungsmanöver“, erklärte die erste Stimme. „Du wirst, ohne dass es jemand merkt, die Atomraketen zünden.“


  „Aber Meister, das wird den 3. Weltkrieg auslösen!“


  „Hahahahahaha. Schlau erkannt. Ist ja auch der Sinn der Sache.“


  Sophie war schon beim Wort ‚Atomraketen‘ zusammengezuckt. Beim Wort ‚3. Weltkrieg‘ erstarrte sie. War ihr Vater nun endgültig verrückt geworden? Am liebsten wäre sie sofort zur Tür herein geplatzt und hätte ihn ausgequetscht, was das um Himmels willen zu bedeuten hatte. Doch sie zögerte, wollte zunächst weiter lauschen, auch wenn es ihren Ohren wehtat.


  „Mein Meister, Sie sprechen von Nuklearwaffen, die werden auch uns vernichten!“


  „Nicht doch, nicht doch. Wir werden uns das Schauspiel von einem anderen Kontinent aus ansehen. Australien, Neuseeland oder Asien. Europa wird verschont bleiben – das gehört dann ganz allein mir. Was hältst du von meinem Plan?“


  „Geniale Idee, Meister, wie immer, genial.“


  Eine Gänsehaut legte sich auf Sophies Rücken und Arme. Sie hielt sich die Hände vor den Mund, um nicht laut loszubrüllen. Was zum Teufel ging da drin vor!? Tausende Gedanken auf einmal schossen ihr durch den Kopf. Was sollte sie tun? Ihren Vater zur Rede stellen? Doch zunächst lauschte sie weiter den Stimmen. „Meister, welche Rolle übernehme ich auf der Reise ins Weiße Haus?


  „Du bist Chef der Truppe des französischen Geheimdienstes, die mich auf der Reise begleiten und beschützen werden.“


  „Ich bin was?“


  „Du hast schon richtig gehört. Ich habe übrigens noch einen weiteren Plan. Alexander und Victor – du erinnerst dich an sie?“


  „Klar, Meister. Die zwei russischen Auftragskiller, die Sie verdammt haben.“


  „Genau. Ich brauche sie jetzt wieder. Wir müssen sie engagieren – für ein paar lumpige Kröten machen die alles.“


  „Und welche Aufgabe sollen sie übernehmen?“


  „Ihr drei werdet herausfinden, wie die Atomraketen aktiviert werden und wenn ihr das wisst, werdet ihr es tun.“


  „Aber Meister, das ... das kann ich gar nicht.“


  „Und ob! Victor ist ein berüchtigter Hacker, der den Aktivierungscode spielend knacken kann. Und wenn sie starten heißt es ‚Tschüss Russland und China!‘“


  „Hahahaha! Die im Kontroll-Center werden Augen machen, wenn sie plötzlich ihre eigenen Raketen auf den riesigen Bildschirmen vorbeifliegen sehen. Aber, Meister...“


  „Was ist denn noch!?“


  „Wie sieht es mit den Kampfjets aus?“


  „Was meinst du?“


  „Die werden doch sofort ein paar Kampfjets losschicken, um uns den Arsch wegzublasen…“


  „Keine Sorge, entspann dich mal, mein kleiner Fleischklops. Die werden solche Panik kriegen und damit beschäftigt sein, ihre eigenen Raketen zu stoppen, dass ihnen alles andere egal sein wird. Und ich lehne mich dann gemütlich zurück und werde die Show genießen.“


  Sophies Herz schlug inzwischen so wild, dass sie Angst bekam, es könne jemand hören. Wenn sie nichts unternahm, würde vielleicht der 3. Weltkrieg ausbrechen. Die einzige Möglichkeit, die ihr spontan einfiel, hieß Dee. Sie musste ihn informieren. Er würde sie zwar für verrückt erklären, aber darauf musste sie es ankommen lassen. Er war die einzige Chance, ihrem durchgedrehten Vater Einhalt zu gebieten.
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  Bordeaux, Hotel de la Mort, Ende September 2017


  Das Hotel de la Mort lag im Vieux Bordeaux, der Altstadt, unweit der Rue Saint-Catherine, in der sich die Fußgängerzone befand. Das Ufer der Garonne war in fünf Minuten zu Fuß zu erreichen.


  Nachdem Dee und seine Gefährten Artorius und Parsifal im Hotel de la Mort eingecheckt und ihr Gepäck auf ihre Zimmer gebracht hatten, trafen sie sich in der Hotelbar auf einen alkoholfreien Drink. Die gesamte Einrichtung war in schwarz gehalten. Selbst der Barkeeper trug schwarze Klamotten, einen langen Rauschebart und grinste wie Lord Voldemort.


  Sie zogen sich in die hinterste Ecke des Lokals zurück und saßen an einem runden Bartisch auf Sesseln, deren Polster ein eingewebter Totenkopf schmückte.


  „Ziemlich abgefahren, der Laden hier“, meinte Artorius.


  „Warst du schon öfter hier?“, erkundigte sich Parsifal.


  „Zwei- oder dreimal“, erklärte Dee.


  Sie stießen mit Cola, Wasser und Kaffee an.


  „Sag mal“, setzte Parsifal erneut an, „du und dieses Barbie-Püppchen. Was läuft da eigentlich?“


  „Nichts.“ Dee schaute die beiden mit einem Lächeln in den Augen an. „Sie findet mich eben etwas mehr als nur nett.“


  „Das kann doch kein Zufall sein“, schaltete sich Artorius ein, „dass ausgerechnet die Tochter des französischen Präsidenten in den Laden in Rom kommt, um sich von dir tätowieren zu lassen, und dann ist plötzlich Luzifer im Körper von Leblanc unterwegs.“


  „Ist es aber. Wir sollten uns nicht zu viele Gedanken machen, sondern froh sein, dass wir erfahren haben, wohin Luzifer mit dem Buch verschwunden ist.“


  „Also ich glaube auch“, warf Artorius ein, „dass das Häschen in dich verliebt ist. Und zwar bis über beide Ohren. Wenn das mal gut geht…“ Danach herrschte erst einmal Stille und jeder hing seinen Gedanken nach.


  „Und wie geht’s jetzt weiter?“, fragte Parsifal nach einer Weile, nahm noch einen Schluck Cola und bestellte sich noch eine.


  „Wir gründen die Bruderschaft“, erläuterte Dee. „Nur wenn wir mehr Leute zusammen bekommen, können wir Luzifer Einhalt gebieten.“


  „Und wie stellst du dir das genau vor? Ich meine, woher willst du denn die Leute eigentlich nehmen?“


  „Hmmm. Ich dachte an diese Fremdenlegionäre hier in Frankreich ...“


  „Was!?“, fiel ihm Parsifal ins Wort. „Wie kommst du denn auf den Haufen?“


  „Na ja, sie sind kampferprobt und mutig. Und ...“


  „Aber das sind doch alles Söldner ...“


  In diesem Moment wurden Dee und Parsifal unterbrochen – ein Klacken, das ihnen bekannt vorkam, lenkte sie ab. Stöckelschuhe. Sie drehten die Köpfe und blickten Sophie in die Augen, die mittlerweile an ihren Tisch getreten war.


  „Hi, Dee!“ Sophie lächelte ihn an, aber es wirkte gezwungen. Dann wandte sie sich den beiden anderen zu. „Jungs, wie gefällt euch Bordeaux?“


  Sie nickten mit nachdenklicher Miene.


  „Hier habt ihr euch aber einen Schuppen ausgesucht. Mich gruselt es ja fast ein bisschen. Hoffentlich spukt es hier nicht.“


  „Bestimmt nicht mehr als auf Schloss La Belle“, gab Parsifal zum Besten.


  „Da hast du auch wieder recht.“


  „Magst du dich zu uns setzen?“, fragte Dee höflich.


  Sophie schaute sich um, es stand kein freier Sessel am Tisch.


  „Wir wollten sowieso gerade gehen“, sagte Artorius und erhob sich.


  „Ja, genau.“ Parsifal tat es ihm nach. „Wir sehen uns später. Viel Spaß euch beiden.“ Ein feistes Schmunzeln legte sich auf seine Lippen, und er zwinkerte Dee zu, der es nicht mehr sehen konnte und nur den Kopf schüttelte.


  Als die beiden verschwunden waren, setzte sich Sophie: „Was er nur hat?“


  „Mach dir nichts draus. Er malt sich manchmal die wundersamsten Dinge aus.“


  „Ich auch…“, dachte Sophie und seufzte leicht. Sie wusste nicht, wie sie am besten beginnen sollte. Stattdessen überspielte sie zunächst ihre düsteren Gedanken und strahlte Dee an. „Hast du deinen Tattoo-Termin schon gehabt?“


  „Ich ... äh ... nein. Später erst.“


  „Wen tätowierst du denn?“


  „Einen alten Kunden von mir, jetzt wird der Rücken komplett gemacht.“


  „Aha, hast du schon ein Motiv?“


  „Was Asiatisches möchte er. Ich werde ihm eine Hanya-Maske vorschlagen, kombiniert mit einer Geisha, einem Koi-Fisch und Lotusblüten.“


  „Wow! Hört sich kompliziert an.“ Ihre stille Hoffnung war, dass es ganz schön lange dauern würde, bis er damit fertig war.


  „Wenn es gut gezeichnet wird, ist es halb so wild. Bist du mit deinem noch zufrieden?“


  „Klar!“, platzte Sophie heraus, doch dann stockte sie und dachte, dass sie sich vielleicht doch lieber etwas anderes hätte tätowieren lassen sollen.


  Sie machte ein trauriges und zugleich nachdenkliches Gesicht, was Dee auffiel. „Hast du was?“


  „Nein, ja ... also, weißt du, ich habe im Schloss meinen Vater belauscht, also, ja, wie soll ich sagen ... ich habe ein Gespräch mitbekommen ... er ist so ... so ...“ Sie erweckte den Eindruck, als könne sie es nicht beschreiben.


  „Er ist was?“, bohrte Dee nach, der sich lebhaft vorstellen konnte, was mit Leblanc nicht stimmte.


  „Also, er ist mir irgendwie unheimlich. Er hat von der amerikanischen Präsidentin gefaselt, die er unbedingt besuchen will, von Atomraketen und vom 3. Weltkrieg. Ist doch total übergeschnappt, findest du nicht auch? Also ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, er ist ein Anderer geworden. Er ist nicht mehr so, wie mein Vater immer war. Verstehst du, was ich meine?“


  Dee wusste, was da nicht stimmte und war hin- und hergerissen. Konnte und sollte er Sophie einweihen? Wenn er ihr erzählen würde, wer tatsächlich in Leblancs Körper steckte, wäre der Schock riesengroß. Andererseits: Würde er weiter schweigen, wäre die Katastrophe, wenn sie es später erfahren würde, vielleicht viel schlimmer. Er zögerte und haderte mit sich, bis er sagte: „Tja, ich weiß leider auch nicht, was da los ist.“


  „Wärst du so lieb, mal mit aufs Schloss zu kommen? Ich würde dich gern zum Dinner einladen. Parsifal und Artorius natürlich auch. Dann könntest du dir meinen Vater mal ansehen. Ich bin da echt hilflos zurzeit. Das fände ich echt toll von dir.“


  „Tut mir sehr leid, Sophie, aber ich muss jetzt sofort los zu meinem Tattoo-Termin. Ich kann auch nicht sagen, wie lange es dauern wird.“


  „Schade, aber vielleicht klappt es ja morgen?“


  „Das weiß ich auch noch nicht. Am besten, wir telefonieren.“


  Dee wusste nicht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Was hatte Luzifer mit Leblancs Körper tatsächlich vor? Er musste es schnell herausfinden. Dee atmete tief durch.


  Kurz darauf verließen sie die Hotelbar und verabschiedeten sich voneinander. Sophie fiel der Abschied schwer und Dee tröstete sie. „Bald habe ich wieder mehr Zeit für dich, okay?“


  Sophies Herz rutschte ihr vor Aufregung fast in die Hose. Sie wollte sich nicht ausmalen, was sie dann alles tun konnten.
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  Bordeaux, Hotel de la Mort, Ende September 2017


  Als Sophie gegangen war, machte sich Dee auf die Suche nach Parsifal und Artorius. Verdammt! Sie waren nicht auf ihren Zimmern und auch sonst im Hotel nirgends zu finden. Wo steckten sie nur? Gerade jetzt hätte er sie gebrauchen können.


  Dee war sauer, weil er das Gefühl hatte, die Zeit laufe ihnen davon. Er rief die beiden Recken mehrfach auf ihren Handys an, aber die Geräte waren und blieben ausgeschaltet. Wo trieben sich die beiden nur herum? Sie hatten ihn doch nicht etwa im Stich gelassen? Nein, das traute er Artorius und Parsifal nicht zu. Niemals.


  Weil er ohne die beiden nichts unternehmen wollte, setzte er sich in seinem Zimmer an einen Tisch und zeichnete ein Tattoo – den Erzengel Michael, der sie in allen Lebenslagen beschützen sollte. Es war für Sophie. Er wollte es ihr, wenn die Zeit gekommen war, stechen.


  Dee vertiefte sich in die Zeichnung, wurde jedoch vom Klingeln seines Handys unterbrochen. Sofort erkannte er Parsifals Nummer. „Wo zum Henker steckt ihr!?“


  „Sachte, sachte, mein Freund. Während du dich mit der Dame vergnügt hast, haben wir gearbeitet.“


  „Ich verstehe gar nichts! Was habt ihr gemacht?“


  „Komm einfach aus dem Hotel und halte dich links. Du kommst auf den Place de la Victoire, an den ein kleiner Park angrenzt. Dort findest du uns.“


  „Okay, bis gleich.“


  Dee machte sich auf den Weg. Er trat aus dem Hotel, die Sonne schien, aber es wehte ein frischer Wind. Der Herbst lag auch hier, im Südwesten Frankreichs, in der Luft. Es roch nach Dörrobst, der nahen See und den Pinien des Waldes, der sich in einem Streifen um die Stadt zog.


  Er hielt sich an die angegebene Richtung, überquerte eine Straße und sah schon den Platz, der mit Steinen gepflastert war und auf dem Straßenbahnschienen lagen. Geradeaus sah Dee durch das Porte d’Aquitaine, ein Säulentor, das ihn an den Arc de Triomphe, den Triumphbogen in Paris, erinnerte.


  Bordeaux war in diesem Stadtteil keine neumodische Glamourstadt, sondern eher altehrwürdig. Die Gebäude waren teilweise vor Jahrhunderten mit architektonischer Raffinesse erbaut worden und wirkten antik und eindrucksvoll. Heute hatte man das Gefühl, als seien die Welt und die Zeit hier stehengeblieben und hätten ein paar schöne Funken zurückgelassen.


  Dee hielt sich nicht auf, sondern ging zielstrebig weiter und steuerte einen Weg an, der von hohen Bäumen gesäumt war und in den Park führte. Auf Bänken saßen alte Männer an Tischen und spielten gemütlich Schach. Andere warfen einige Meter daneben Boule-Kugeln. Wiederum auf einer ebenen Fläche stand eine Art Grillhäuschen, vor dem sich mehrere Männer aufhielten. Er erkannte Parsifal schon von Weitem.


  Als Dee näher trat, begrüßte ihn Artorius. „Während du deinen Spaß hast, machen wir die Arbeit.“


  „Was heißt hier Arbeit? Ihr lungert hier herum und vergeudet unsere Zeit.“


  „Falsch!“, ging Parsifal dazwischen. „Schau dir mal diese prachtvollen Jungs an: Gut gebaut, kräftig und motiviert, wenn sie ein gutes Salär bekommen.“


  Dee betrachtete die fünf Männer. „Wer sind sie?“


  „Darf ich vorstellen: Baltazar, Leon, Jerome, Damian und Elijah. Ehemalige Fremdenlegionäre, die sich heute der Bruderschaft der Templer angeschlossen haben.“


  „Du meinst...?“ Dee sprach nicht weiter. Stattdessen stellte er sich vor sie und nahm sie genauer unter die Lupe. Er musterte sie von oben bis unten. Die Männer waren im besten Kampfesalter, trugen die Haare kurz und schienen sich auch in Zeiten, in denen sie keinem Söldnerjob nachgingen, fit zu halten. Ihre schwarzen Kampfanzüge erinnerten ihn an Polizeiuniformen eines Sondereinsatzkommandos und waren gut erhalten.


  Dee nickte zustimmend.


  „Genau das, was du wolltest“, bestätigte Parsifal.


  „Männer“, erhob Dee seine markante Stimme, „ihr wisst, worum es geht?“


  Baltazar, ein drahtiger Typ, ging einen Schritt auf ihn zu. „Ja, du kannst dich zu hundert Prozent auf uns verlassen! Wir stehen hinter dir und deiner Bruderschaft! Deine Ziele sind ab sofort unsere!“


  Dee schlug Parsifal auf die Schulter. „Gute Wahl. Aber ich hatte nichts anderes erwartet. Du bist ja weithin bekannt für deinen Kennerblick.“


  Parsifal lachte. „Und wir haben noch eine Überraschung für dich. Müsste eigentlich gleich hier auftauchen.“


  „Wovon sprichst du?“


  Dee drehte sich um und sah einen weiteren Mann, der auf dem Parkweg in ihre Richtung lief. Je näher er zu ihnen kam, desto bekannter kam er Dee vor.


  „Das ist doch...“


  „Silas – genau“, antwortete Parsifal. „Ich habe ihm von deinem Plan erzählt und er ließ sich nicht davon abbringen, seinen Arsch sofort hierher zu bewegen und mitzumachen.“


  „Feine Sache“, sprach Dee und als Silas nur noch einen Meter entfernt war, ging er einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn, wie sich nur gute Freunde umarmen.


  „Dich habe ich echt vermisst in letzter Zeit“, sagte Dee und lächelte. Sie klopften sich gegenseitig auf den Rücken.


  „Dann kann’s ja losgehen“, meinte Silas.


  „Wird keine einfache Übung, das sage ich euch gleich.“ Dee nahm Silas, Parsifal und Artorius beiseite. „Wir vier werden uns heute Nacht ins Schloss La Belle schleichen und rausfinden, ob Luzifer tatsächlich in Leblancs Körper steckt. Die Anzeichen dafür verdichten sich. Wir müssen herausfinden, was er vorhat. Und das Wichtigste: Wir müssen das Versteck des Buches finden.“


  „Auweia, das klingt nach Abenteuer…“, warf Artorius ein.


  „Genau danach sehne ich mich seit ... seit Jahrhunderten!“, sagte Parsifal und lachte. „Und wie willst du da reinkommen? La Belle ist gesichert wie Fort Knox.“


  „Stimmt!“, warf Artorius ein. „Die Kameras und die Alarmanlage lahmzulegen dürfte schwierig werden. Die hat Sophies Mann Adrian erst im Sommer eingebaut. Oder sollte ich Ex-Mann sagen?“ Er grinste, doch Dee überging den Spott. „Vergesst es. Er ist einer der besten Sicherheitstechniker weltweit. Wir müssen anders vorgehen und ich weiß auch schon wie.“
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  Nach ihrem Treffen mit Dee im Hotel de la Mort war Sophie sehr aufgewühlt nach La Belle zurückgekehrt. Ihre Gefühle für Dee, ihre Zerrissenheit gegenüber Adrian, ihre Ängste bezüglich des Buches, ihre Bedenken hinsichtlich ihres Vaters – all das machte ihr mächtig zu schaffen.


  Als sie zu Hause ankam, hatte sie sich direkt zwei Prosecco genehmigt. Inzwischen war sie einigermaßen beruhigt und fühlte sich halbwegs wohl in dem großen Schloss. Es war düster. Nur einige Kerzen brannten, aber das war ihr gerade recht – Helligkeit konnte sie nicht immer ertragen.


  Sophie wollte erst einmal etwas herunterfahren und die Füße stillhalten, denn sie wusste absolut nicht, was sie unternehmen konnte, um wieder Zugang zu ihrem Vater zu finden. Vielleicht würde sich alles automatisch regeln und er würde von allein wieder zur Besinnung kommen? Das war zumindest ihre stille Hoffnung.


  Draußen war es bereits dunkel. Sophie schenkte sich noch einen Prosecco ein und wollte danach früh ins Bett gehen. Etwas Schlaf nachholen, in letzter Zeit hatte sie nur wenig davon abbekommen. Die Aufregung im Vatikan, die Reise nach Jerusalem und natürlich Dee, der ihre Gedanken gefangengenommen hatte, seit sie zum ersten Mal das Tattoo-Studio in Rom betreten hatte. Das war alles etwas viel gewesen und sie nahm sich vor, einen Gang zurückzuschalten und wieder etwas mehr auf sich selbst zu achten.


  Außerdem hatte sie ja noch Sammy, die Chihuahua-Hündin, die sie auch etwas vernachlässigt hatte. Sie nahm das Tier hoch, kuschelte eine Runde und Sammys Schwanz wedelte. Mit ihr Gassi gehen musste sie auch noch, bevor sie sich für heute zurückziehen würde. Sophie wollte gerade ihren Mantel anziehen, als ihr Handy klingelte.


  „Adrian, hey, wie geht‘s dir?“


  „Gut, aber ich vermisse dich.“


  „Wie weit seid ihr denn mit eurem Job?“


  „So gut wie fertig. Wann sehen wir uns? Kommst du wieder nach Rom?“


  „Ich kann momentan echt nicht weg hier. Mein Vater dreht gerade durch und ich muss erst herausfinden, was mit ihm los ist.“


  „Aber...“ In diesem Moment klingelte es an der Schlosstür.


  „Oh, ich muss nachschauen, wer da ist. Luis hat schon Feierabend. Wartest du ne Sekunde?“


  „Klar.“


  Sophie ging zur Tür und warf einen Blick durch den Spion. Ihr Herz hüpfte – draußen stand Dee. Schnell riss sie die Tür auf, zeigte ein freudestrahlendes Lächeln und wollte Dee gerade um den Hals fallen, als ihr einfiel, dass Adrian noch am Handy war.


  „Äh, Schatz, hi, ich habe Besuch bekommen...“


  „Wem hast du denn gerade die Tür aufgemacht?“


  „Dee. Weißt du, der Tätowierer.“


  „Was macht der denn in Bordeaux?“ Adrians Stimme hörte sich zunehmend skeptisch an.


  „Ja, also, er hat hier einen Tattoo-Job bei einem alten Freund und da wollte er mich besuchen.“


  „Okay, okay, dann … melde ich mich später noch einmal.“ Adrian klang alles andere als begeistert. Sophie hörte, wie er das Gespräch wegklickte. Sie sah Dee an und bat ihn herein.
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  „Da stimmt was nicht!“, platzte Adrian heraus, als er zur Tür hereinkam. „Che porcheria!“


  „Mist? Wieso Mist?“ Marco sah ihn verwundert an. „Wovon redest du?“


  „Von Sophie. Maledizione! Verflucht, da ist was im Busch, das spüre ich.“


  „Also so hab ich dich ja lange nicht erlebt. Was ist denn überhaupt passiert? Komm doch erst einmal rein.“ Er legte einen Arm um Adrians Schulter und geleitete seinen besten Freund ins Wohnzimmer. Marco wohnte in einer typischen römischen Altbauwohnung mit hohen Decken und Fenstern. Auf der Couch saß eine junge Frau.


  „Wir haben übrigens Besuch“, sagte Marco zu Adrian. „Meine Schwester Alina ist da.“


  „Was? Das ist ja cool.“ Adrian ging auf die junge Frau zu und umarmte sie herzlich. „Wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Mensch, ich hätte dich fast nicht wiedererkannt. Du siehst ja toll aus. Und deine Frisur ist auch neu, stimmt’s?“


  Sie drückten und herzten sich.


  „Ich war extra beim Friseur. Das blond ist gefärbt. Und sie sind viel länger als früher. Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen?“


  „Muss Jahre her sein. Wohnst du noch in London?“


  „Si, si. London ist einfach bellissima. Marco hat erzählt, dass du geheiratet hast?“


  Mit einem Male war die gute Stimmung zerstört und Adrian schaute dumm aus der Wäsche. „Leider, ja. Ich liebe Sophie über alles, aber ich habe den Verdacht, dass sie mit einem anderen rummacht.“


  „Das gibt’s nicht!“, rief Marco erstaunt. „Erzähl!“


  Adrian erzählte von dem Telefonat mit Sophie und seiner heimlichen Vermutung, dass zwischen Dee und ihr was laufen könnte.


  „Du hast recht“, pflichtete Marco ihm bei. „Die beiden allein im Schloss halte ich für keine gute Idee.“


  „Ich auch nicht. Also fliegen wir hin?“


  „Ihr fliegt nach Bordeaux?“, jauchzte Alina und ihre Augen glänzten. „Da komme ich mit!“


  In diesem Moment platzte Nico ins Zimmer. „Und ich bin natürlich auch dabei. Aber vorher gibt’s Spaghetti Puttanesca. Extra für dich gekocht, Schwesterherz. Ins Esszimmer zu Tisch, wenn ich bitten darf!“


  „Oh, ihr zwei süßen Knalltüten, ihr habt tatsächlich an meine Lieblings-Spaghetti gedacht. Wenn ich an diese widerlichen Fish and Chips in London denke, könnte ich euch dafür knuddeln, dass ihr mir mein Leibgericht serviert.“
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  Dee hasste Tage wie diese. Er hatte Sophie belügen müssen, denn er wusste genau, was mit ihrem Vater los war, konnte es aber nicht übers Herz bringen, ihr die Wahrheit zu erzählen. Und nach dem, was Sophie ihm berichtet hatte, galt es schnell zu handeln und Luzifer zu stoppen. Und das Wichtigste: ihm das Buch abzunehmen. Denn nur mit dem Buch konnte er seine abstrusen Pläne umsetzen.


  Dee stand an der Tür des Schlosses La Belle und klingelte. Er konnte es riskieren, ohne befürchten zu müssen, dass der Hausherr persönlich öffnen würde. Dafür war sich Leblanc, also Luzifer, viel zu schade.


  Dee hegte die Hoffnung, dass ihm Sophie die Tür öffnen würde. Denn dann musste er nicht umständlich einen Angestellten belabern, um zu ihr durchgelassen zu werden.


  Und tatsächlich – Sophie öffnete und schenkte ihm sofort ein Lächeln, als sie ihn erblickte. Sie schien sich sehr zu freuen, ihn zu sehen, hatte allerdings ihr Handy am Ohr, bat ihn herein und um etwas Geduld.


  Dee trat in die Empfangshalle und sah sich prüfend um. Sie waren allein. Das Schloss beeindruckte ihn schon jetzt. Die Halle war mindestens sechs Meter hoch und überall standen goldverzierte Säulen. Die Treppe, die ins erste Obergeschoss führte, bestand aus Marmor und ein Gemälde zierte die gesamte Decke. Es zeigte eine Schlacht. Zudem hingen zwei pompöse Gemälde in goldenen Rahmen an den Wänden, die mit dem Deckengemälde korrespondierten. Protziger Reichtum. Leblanc zeigte, was er hatte. Das Schloss musste ein Erbstück und seit Jahrhunderten im Familienbesitz der Leblancs sein, vielleicht stammte Sophie von einer Adelsfamilie ab. Dee nahm sich vor, sie danach zu fragen. Eines Tages würde wohl all dies ihr gehören.


  Vielleicht sogar sehr bald, denn wer wusste schon genau, was Luzifer mit dem Präsidenten angestellt hatte.


  Sophie hatte sich nach dem Öffnen sofort umgedreht und wollte ihr Telefongespräch beenden – das war die Chance für Dee: Er tat so, als schlösse er die Tür, ließ sie aber einen Spalt weit offen stehen. Silas, Parsifal und Artorius würden somit leichtes Spiel haben.


  Sophie ging durch die Empfangshalle und öffnete eine glänzende hohe Tür am anderen Ende. Sie winkte Dee, ihr zu folgen, während sie weiter telefonierte. Als er einen Blick in den Raum warf, erkannte er einen großzügigen Saal mit wertvollen Kristallleuchtern an der Decke, einen langgezogenen Mahagonitisch in der Mitte und weiteren schmuckverzierten Gemälden an den Wänden.


  Er hörte eine Abschiedsformel aus Sophies Mund, kurz darauf klickte sie das Gespräch weg und wandte sich endlich ihm zu. „Entschuldige, aber das war Adrian.“


  „Ach so.“


  „Das ist ja mal ne richtig coole Überraschung. Ich dachte, du hättest keine Zeit, mich zu besuchen?“


  „Doch… Ich wollte dich unbedingt sehen und mir anschauen, wie ihr hier wohnt.“


  Sophies Augen leuchteten. Sie strahlte übers ganze Gesicht, wirkte aber auch etwas unsicher und verlegen. Sie ging einige Schritte auf ihn zu, bis sie unmittelbar vor ihm stand. Er wusste nicht, was sie vorhatte und sie legte die Arme um seine Schultern. „Willkommen in unserem Schloss!“, sagte sie und gab ihm rechts und links ein Küsschen auf die Wange, weil sie sich nicht traute, ihm einen richtigen Kuss zu geben. Kurz bevor sie sich von ihm löste, drückte sie ihm doch noch einen kleinen Schmatzer auf den Mund und grinste.


  „Ich habe eine Tüte Popcorn, wollte mich gerade vor den Fernseher legen und mir einen Film anschauen. Ich bin ziemlich erschlagen heute.“


  „Prima“, meinte Dee. „Welchen denn?“


  „Fast & Furious 8.“


  „Cool, also wenn du nichts dagegen hast, wäre ich gern dabei.“


  „Aber klar doch. Ich freu mich wahnsinnig.“


  „Äh, eine kleine Frage: Bist du allein?“


  „Das Personal hat schon frei.“


  „Und dein Vater?“


  „Er sitzt oben im zweiten Stock. Entweder in der Bibliothek oder in seinem Arbeitszimmer – er kommt kaum noch raus. Das ist mir inzwischen echt unheimlich.“


  Dee drehte sich um, als wolle er hören, ob die drei Jungs mittlerweile im Schloss waren und mit angehört hatten, wo sich Luzifer verschanzte, aber aus der Empfangshalle war kein Geräusch auszumachen.


  „Kommst du?“, fragte Sophie. „Mein Zimmer liegt in der ersten Etage.“


  „Klar, aber ... ich müsste vorher mal euer Bad benutzen.“


  „Welches? Wir haben fünf“, witzelte sie.


  „Habt ihr eine Gästetoilette oder so?“


  „Ist auch im ersten Stock.“


  „Und hier unten? Ist dringend.“


  „Okay, hier ist auch ein Bad.“ Sophie zeigte mit dem Finger geradeaus. „Durch die Tür, erste rechts. Ich geh schon mal hoch und mache es uns gemütlich. Wenn du die Treppe hochkommst, zweite Tür links.“


  „Danke. Ich komme gleich nach oben.“ Dee schaute Sophie nach, die aus dem Speisesaal hinaus und die Treppe in der Empfangshalle hoch in den ersten Stock ging. Ihr wallendes blondes Haar, ihr Po und ihre sonstigen Rundungen, denen er sich nicht annehmen konnte, entlockten ihm einen leichten Seufzer. Aber er musste sich nun auf etwas anderes konzentrieren.


  Leise schlich er an die Tür zur Empfangshalle und warf einen Blick hinaus. „Wo seid ihr?“, flüsterte er. Kaum hatte er es ausgesprochen, huschten Silas, Parsifal und Artorius, die sich hinter einem langen Wandvorhang versteckt hatten, hervor und liefen auf ihn zu. „Ah, okay. Kommt mit!“


  Dee ging vor durch den Speisesaal, trat durch die hintere Tür und ging ins Bad, das immerhin knapp zwanzig Quadratmeter maß. Sein Blick fiel auf zwei goldene Wasserhähne und eine Marmorwanne, die mitten im Raum stand.


  „Hier wird uns keiner behelligen“, sagte Dee zu seinen Freunden.


  „Nicht von schlechten Eltern die bescheidene Hütte hier…“, meinte Artorius und klang etwas neidisch.


  „Du solltest das Püppchen heiraten und die Regeln der Bruderschaft vergessen“, ergänzte Parsifal.


  „Laber nicht so einen Scheiß!“, antwortete Dee missbilligend. „Wir müssen uns aufs Wesentliche konzentrieren.“


  „Okay“, stimmte Silas zu. „Also: Wie gehen wir vor?“


  „Leblanc sitzt irgendwo im zweiten Stock“, erklärte Dee. „Ihr schleicht euch an und belauscht ihn. Vielleicht findet ihr heraus, wo das Buch versteckt ist und was er als nächstes plant.“


  „Und was machst du?“, wollte Parsifal wissen.


  „Ich lenke Sophie ab.“


  „Das dürfte dir ja nicht schwerfallen“, sagte Artorius und lachte.


  „Keine Scherze jetzt!“, mokierte sich Dee. „Die Sache ist zu wichtig. Wir dürfen sie nicht versieben. Alles klar?“


  Alle nickten und machten sich auf den Weg. Sie verließen das Bad, schlichen die Treppe in der Empfangshalle hoch und trennten sich dann. Während Dee Sophies Zimmer aufsuchte, stiegen die drei Kumpane vorsichtig weiter nach oben in den zweiten Stock und sahen sich um.


  Dee öffnete Sophies Tür und glitt hinein. Sie lag auf der Couch, hatte ein Popcorn zwischen den Lippen und empfing ihn mit ihrem schönsten Lächeln.
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  Da Butler Luis bereits Feierabend hatte, besorgte Belzubul seinem Herrn eine Flasche Wasser in der Küche- und wenn er schon mal dort war und Luis ihn nicht stören konnte, wollte er die Chance nutzen und inspizierte die Schränke, insbesondere den Kühlschrank, denn sein Magen knurrte. Er genehmigte sich ein fettes Stück Schinken und drei kalte gebratene Hühnerflügel, die er fand. Zu guter Letzt schlabberte er einen kleinen Pott Gänseleberpastete aus und rieb sich den kugelrunden Bauch. Dafür wäre er gestorben. Er trank einen Schluck Milch und wischte sich das sabbernde Maul ab. Am liebsten hätte er noch ein Glas Rollmöpse und eine lange Blutwurst verdrückt, am liebsten eine, die mit Jungfrauenblut zubereitet war, seine Leibspeise. Der Geifer stand ihm im Mundwinkel, wenn er nur daran dachte, aber er wollte seinen Meister nicht noch länger warten lassen und trat einigermaßen gesättigt den Rückweg an, als er plötzlich ein Geräusch hörte.


  Belzubul hielt inne, drehte den Kopf und stellte die Lauscher auf. Verdammt, was war das!? Bis auf Sophie waren sie allein im Schloss und das Tochterpüppchen des Präsidenten schlief bestimmt schon. Aber es hörte sich nach menschlichen Stimmen an, die flüsterten. Auch Schritte waren zu hören. Es mussten weitere Personen im Schloss sein!


  Belzubul schlich an die Tür, öffnete sie einen spaltbreit und linste mit einem Auge hinaus. Nichts zu sehen – da war niemand. Er öffnete etwas weiter und drängte seinen fetten Leib hinaus, da erklangen erneut Schritte. Hohl, aber deutlich. Von der Treppe, die hinauf in den zweiten Stock führte. Außerdem nahm er ein Rascheln wahr und es war ihm, als würden Türen geöffnet und wieder geschlossen.


  Belzubul fuhr seine Antennen aus. Er musste herausfinden, was hier vor sich ging. Ganz langsam schlüpfte er durch die halboffene Tür und kroch am Boden auf allen Vieren vorwärts bis zur nächsten Ecke. Mit einem Auge beobachtete er, was sich dahinter abspielte und zuckte sofort zurück, als er drei Personen in Menschengestalt erkannte, die jeden einzelnen Raum des Stockwerks in Augenschein zu nehmen schienen, als suchten sie etwas sehr dringend.


  Sie trugen schwarze Kampfanzüge und ein roter Stern prangte auf ihren weißen Gewändern. Belzubul war sich sicher, sie nie zuvor gesehen zu haben. „Was wollen die Vögel hier?“, fragte er sich. Jedenfalls, schloss er, waren es Feinde, die ins Schloss eingedrungen waren, bestenfalls einfache Diebe oder Räuber, die ein paar wertvolle Dinge stibitzen wollten, um sie zu verhökern. Schlimmstenfalls wussten sie von der Existenz des Buches und waren auf der Suche nach demselben – er musste also augenblicklich Baron Luzifer Bescheid geben, um ihn zu warnen.


  Er drehte auf dem Absatz um und flitzte, so schnell es ihm seine runde gedrungene Gestalt erlaubte, Meter um Meter den Flur entlang, bis er schließlich in seines Herrn Arbeitszimmer hineinglitt, der ihn mit skeptischem Blick empfing. „Wo steckst du die ganze Zeit!? Ich verdurste!“


  „Meister…!“, erboste sich Belzubul, außer Atem vor Eile. „Eindringlinge…! Im Schloss…! Ich habe sie beobachtet! … Sie sind zu dritt!“


  „Unverschämtheit!“, empörte sich Luzifer und erhob sich von seinem Schreibtischsessel, „wer wagt es, uns zu stören!?“ Er steckte immer noch in Leblancs Körper und dementsprechend groß und erhaben sah er aus, als er dastand und am liebsten auf der Stelle hinausgegangen wäre um sie zur Rede zu stellen. Doch dann besann er sich eines Besseren. „Dann wollen wir uns mal anschauen, mit welch frechem Gesindel wir es zu tun haben. Wo sind die drei jetzt?“


  „Sie waren im zweiten Stock im Westflügel und arbeiten sich Zimmer für Zimmer vor.“


  „Okay, dann kommen sie gleich zur Bibliothek. Dort werden wir sie abpassen, bevor sie wieder rauskommen.“


  Luzifer und Belzubul verloren keine Zeit und machten sich augenblicklich auf in Richtung Bibliothek. Vor den letzten Metern verharrten sie und lauschten, doch als sich nichts tat, gingen sie vorsichtig weiter. An der Tür angekommen fackelte Luzifer nicht lange und riss sie auf.


  „In flagranti ertappt!“, rief Luzifer, als er in die Bibliothek stürmte. An seinen Fersen folgte Belzubul. „So, Freunde. Jetzt geht’s euch an den Kragen!“


  „Leute!“, rief Artorius. „Ich glaube, wir haben ein kleines Problem.“


  „Scheiße, dass Dee nicht hier ist!“, fügte Silas an.


  „Auweia“, beendete Parsifal den Dialog und machte ihnen Mut. „Aber vielleicht haben wir zu dritt eine Chance gegen ihn und seinen Fleischklops?“


  Sie schauten sich gegenseitig an und ihre Blicke sagten, dass sie in Wahrheit keinen Schimmer hatten, wie sie hier wieder lebend herauskommen sollten.
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  Als Dee Sophies Zimmer betrat, war er schwer beeindruckt. Blasser Stein gab den Ton an. Zwei Designer-Schränke standen vor einer großen Wand, alle Möbel waren weiß. Auf der anderen Seite befand sich das Bett. Es war rund und hatte Ausmaße, wie er es nie zuvor gesehen hatte. Vor einer Wand stand eine imposante Metallskulptur in Form einer Python und daneben glänzte eine alte Jukebox.


  Dee setzte sich auf die Couch und hielt etwas Abstand zu Sophie, was ihr nicht recht zu sein schien. Sie rückte ein Stück näher zu ihm. „Magst du einen Rotwein oder lieber ein Bier zum Popcorn?“


  „Keinen Alkohol“, antwortete Dee. „Hast du auch was anderes?“


  „Klar.“ Sophie sprang auf und holte eine Flasche Wasser und zwei Dosen Cola und Red Bull aus dem Regal. „Ich kann dir auch einen Kaffee machen, wenn du magst?“


  „Nein, Cola ist gut.“ Sophie reichte ihm die Dose, er öffnete sie und trank.


  „Wie ist denn dein Tattoo-Termin gelaufen?“


  „Ja, ganz gut. Ich bin aber noch nicht durch. Sag mal ... hat dein Vater noch irgendwas gesagt?“


  „Nö, ich habe ihn weder gesehen noch gesprochen. Ist mir auch ganz recht so, irgendwie kann ich zurzeit nicht mit ihm.“


  „Verstehe. Aber das wird auch wieder.“


  „Ich hoffe es. Soll ich den Film starten?“


  „Gern.“ Sophie drückte auf Start und auf dem großen Bildschirm, der an der Wand hing, erschien das Logo der Universal Studios.


  Statt auf den Fernseher, schaute Dee zur Tür und es schien Sophie, als versuche er zu hören, ob sich draußen etwas tat.


  „Alles klar bei dir?“


  Sie hielt den Film wieder an.


  „Ja, wieso?“


  „Also wenn du den Film lieber nicht gucken willst, ist das auch okay.“


  „Doch, doch.“


  „Aber du bist nicht ganz bei der Sache, oder?“


  „Doch schon, aber ... hier mit dir, das ist etwas ungewohnt...“


  Sophie rückte sofort an ihn heran und kuschelte sich in seinen Arm. „Wenn dir nach etwas anderem ist, brauchst du es nur zu sagen.“


  „Nein, nein, also...“ Dee zuckte zurück und versuchte, sich etwas von Sophie zu lösen.


  Erst jetzt wurde ihm vollends bewusst, in welchem Zwiespalt er sich befand. Einerseits merkte er, wie gern er mit Sophie geschlafen hätte. Dieser Teil seines Ichs war ein ganz normaler Mann mit gewissen Bedürfnissen, der sexuellen Offerten nur schwer widerstehen konnte. Der andere Teil war Templer mit Leib und Seele, demnach dem Ehrenkodex verpflichtet und zudem musste er sich dringend der Suche nach dem Buch widmen, wofür Silas, Artorius und Parsifal in diesem Moment hoffentlich das Fundament legten. Die Situation mit Sophie war und blieb eine Gratwanderung, die ihn innerlich zerriss und er wusste nicht, wie lange er die Kraft aufbringen würde, dem Stand zu halten. Aber es war auch keineswegs der richtige Moment, seine Gefühle auseinanderzufieseln.


  „Lass uns keine Dummheiten machen“, sagte er plötzlich, „ich würde gern den Film mit dir anschauen.“ Zeitgleich warf er erneut einen Blick zur Tür und spitzte die Ohren.


  Sophie fuhr hoch, wandte sich ihm zu und schaute ihm ernst in die Augen. „Aber ich merke doch, dass du was hast. Was ist da draußen?“


  „Nichts. Wie kommst du darauf?“


  „Du starrst ständig Richtung Tür.“


  „Quatsch. Mein Hals ist steif vom Tätowieren heute Mittag. Ich dehne ihn etwas.“


  „Willst du mich veräppeln!?“


  Dee schaute Sophie an und dachte nach, sein Gesicht war undurchdringlich.


  Sie näherte sich ihm, umkreiste sein Gesicht wie eine Schlange und wollte gerade seine Lippen mit ihren berühren, als plötzlich von draußen Schreie ins Zimmer drangen. Es polterte und schepperte, als ob jemand im Stockwerk über ihnen gerade Bowling spielen würde und alle zehn Pins auf einmal abgeräumt hätte.


  „Was war das?“, rief Sophie entsetzt. „Das kam wohl aus der Bibliothek.“


  „Zur Hölle, was geht da vor!?“, stieß Dee zischend aus. „Vielleicht dein Vater? Wir müssen nachsehen!“


  Sophie ahnte, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte. „Merde! Was ist denn jetzt schon wieder los?“ Ihr Gesichtsausdruck wirkte skeptisch, zumal sie stinksauer war, dass jemand ihr Schäferstündchen mit Dee abgewürgt hatte, gerade als es angefangen hatte, Spaß zu machen. „Kann denn hier in diesem Schloss niemals Ruhe herrschen?“


  Dee wollte Sophie zuerst nicht mit nach oben nehmen, aber sie ließ sich nicht davon abbringen und bestand darauf. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich hier unten allein bleibe!?“


  Dee schaute sie einen Augenblick lang an, lächelte und schnappte ihre Hand. Gemeinsam rannten sie aus dem Zimmer und die nächste Treppe hinauf. Beide hielten vor Anspannung die Luft an.
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  In der Bibliothek lag ein Knistern in der Luft. Luzifer, der noch immer in Leblancs Körper steckte, rückte den drei Templern auf die Pelle. Belzubul hielt sich im Hintergrund und kommentierte mit einigen süffisanten Bemerkungen das Geschehen: „Lassen Sie sie bluten, mein Baron!“ und: „Quetschen Sie ihnen das Hirn raus!“ waren noch die harmlosesten Sprüche.


  Silas, Artorius und Parsifal stellten sich im Halbkreis auf, nahmen eine Verteidigungsstellung ein und hoben die Fäuste, als erwarteten sie einen baldigen Angriff oder eine Art Boxkampf.


  „Blut wird auf jeden Fall fließen“, kommentierte Parsifal mit lauter Stimme, „aber auch dein Blut, Luzifer. Darauf kannst du dich verlassen!“


  Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als Luzifer den Arm vorstreckte, mit dem Zeigefinger auf ihn deutete und eine Formel murmelte, die niemand richtig verstand. Urplötzlich und mit einer gnadenlosen Wucht schoss ein Energiestrahl aus seiner Hand, traf Parsifal auf der Brust und schleuderte ihn mit einer Vehemenz gegen das Regal in seinem Rücken, sodass er es umriss und reglos unter Hunderten Bücher begraben reglos liegenblieb.


  Silas und Artorius staunten nicht schlecht, als sie gewahr wurden, was Luzifer gerade mit ihrem Kumpan angestellt hatte.


  Als erster fing Artorius an zu schreien wie am Spieß. Silas schloss sich an, in der Hoffnung, Dee möge sie hören und ihnen zu Hilfe eilen.


  Gerade wollte Luzifer erneut ansetzen und seinen Arm gegen Artorius erheben, als er innehielt und skeptisch blickte. „Euch zwei kenne ich doch irgendwo her?“ Er deutete auf Artorius und auf den am Boden liegenden Parsifal. Es sah aus, als mache ihm diese Erkenntnis zu schaffen. „Na, logo. Ihr seid doch diese vermaledeiten Templer, die mir seit Jahrhunderten das Leben zur Hölle machen und mich um meinen kostbarsten Besitz bringen wollen!“ Er legte eine kurze Denkpause ein. „Ihr wollt doch nicht schon wieder mein Buch klauen!?“


  „Oh, doch, mein Baron“, schaltete sich Belzubul ein, „genau das wollen sie. Die Templer sind nichts als raffgierige und missionarische Christen, Strauchdiebe und Plünderer. Das waren sie schon immer und werden sie immer bleiben, hahahahahaha! Aber diesmal werden wir ihnen den Garaus machen. Ihr habt verschissen, Freunde!“


  „Den dritten kenne ich aber nicht…“, fuhr Luzifer fort und wandte sich an Silas. „Du, wer bist du und wo kommst du her?“


  „Mein Name ist Silas, ich komme aus Rom und habe mich den Templern angeschlossen, seit Dee Withcomb die Bruderschaft wieder gegründet hat.“


  „Was hat dieser Narr?“


  „Ja, er hat die Bruderschaft der Templer wieder aufleben lassen und täglich laufen ihm scharenweise neue Brüder zu, die für die gute Sache kämpfen, ihren Hals hinhalten und ihr Leben opfern würden. Wir sind nur die Vorhut, um auszuspähen, was du hier treibst, aber bald werden sie alle hier sein und dich und deinen Möchtegern-Dämon ausräuchern!“


  „Du kleine miese Ratte, dir werd ich gleich zeigen, wer hier der Herr im Schloss ist!“


  „Meister, machen Sie sie alle! Stopfen Sie ihnen das Maul!“


  Für einen Moment herrschte Stille im Raum.


  Parsifal, der den Dialog vom Boden aus mitbekommen hatte, rührte sich und warf einige Bücher von Kopf und Oberkörper. Er spürte jeden einzelnen Knochen und wollte sich gerade aufraffen, als Luzifer seinen Arm hob, nach vorne richtete und den Nächsten ins Visier nahm. Es war Silas, der erschrak und augenblicklich alle Muskeln seines Körpers anspannte. Als Zielobjekt hatte er sich schon immer unbehaglich gefühlt. Auch jetzt. Er fixierte Luzifer und erwartete seinen Energiestoß. Genau in diesem Moment, als er auf ihn zuschoss, sprang er zur Seite und hatte Glück. Er traf ihn lediglich an der Schulter und warf ihn zu Boden. Der Hauptstoß schlug hinter ihnen in die Wand und hinterließ ein Loch mit einem Durchmesser von ungefähr einem Meter.


  Silas robbte weiter und verkroch sich in den Gängen zwischen den Bücherregalen in der Hoffnung, dass Luzifer ihn nicht gleich wieder entdecken würde.


  „Hahahaha!“, lachte Belzubul auf. „Das fängt ja an, richtig Spaß zu machen. Ihr elenden Würmer habt keine Chance gegen meinen Meister.“


  Artorius stand da und hatte einen hochroten Kopf, denn ihm war bewusst geworden, dass nun er an der Reihe war. Luzifer drehte nur ganz leicht den Oberkörper und schaute ihn eindringlich und mit feuerroten, hasserfüllten Augen an. Wie in Zeitlupe hob er den Arm und deutete in Artorius‘ Richtung.


  Dieser überschlug in Millisekunden seine Situation. Hatte er eine Chance zu entkommen? Konnte er aus der Tür flüchten, die in Luzifers Rücken lag? Je mehr und je schneller er nachdachte, desto mehr Schweißperlen liefen ihm über Stirn und Gesicht. Nein, entschied er. Es gab keinen Ausweg. Seine letzte Stunde hatte geschlagen. Sein Leben sollte hier und heute, im Schloss La Belle, im Kampf gegen das Böse und für das Gute zu Ende gehen.


  In Erwartung des finalen Energiestrahls durch Luzifer schloss er für einen Moment die Augen. Er richtete seinen Kopf gen Himmel, hob die Hände zum Gebet und schickte einen Psalm zu seinem Gott, dem er immer treu gedient hatte. Dann breitete er die Arme aus, als wolle er seinen Tod empfangen.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und ein Windstoß zischte durch den Raum. Als Dee in die Bibliothek stürmte, pulsierte seine Ader am Hals. Er erkannte blitzschnell die Situation und musterte die Gesichter der Anwesenden. Silas lag in einer Ecke und keuchte, Artorius stand schwitzend und mit offenen Armen vor Luzifer und Parsifal lag vor einem Regal, hielt sich den Arm und fluchte.


  Luzifer bemerkte, dass jemand hereingekommen war und fuhr herum. Als er Dee sah, legte er ein zartes Lächeln auf und spottete: „Withcomb, du hast hier gerade noch gefehlt! Mit deiner Bande von Nichtsnutzen wäre ich zu schnell fertig gewesen. Aber diesmal lasse ich euch nicht wieder entwischen. Ihr bezahlt alle! Und zwar mit eurem jämmerlichen Leben. Hast du verstanden? Alle!“


  Dee war so perplex, dass er keinen Ton über die Lippen brachte. Hinter ihm drängte Sophie in die Bibliothek und war völlig irritiert von dem Gehörten. „Was ist denn hier los? Vater? Kannst du mir mal erklären, was hier läuft? Und ihr, Silas, Artorius und Parsifal. Wo kommt ihr denn plötzlich her?“


  Dee senkte den Kopf, denn er wusste, dass die Zeit gekommen war und kein Weg daran vorbeiführen würde, Sophie mit der Wahrheit zu konfrontieren. „Das ist nicht dein Vater“, sagte er deutlich, aber mit sanfter Stimme. „Es ist Luzifer! Er hat sich seines Körpers bemächtigt.“


  Sophie schaute ihn verdattert an und ihr Gesichtsausdruck spiegelte wider, dass sie nicht verstand, was sie gerade gehört hatte.


  „Haha, Schneckchen“, verhöhnte Luzifer sie, „da muss ich Withcomb leider recht geben. Deinen Alten kannst du vergessen. Seinen Körper und seine Geschäfte habe schon lange ich übernommen.“


  Sophie fing augenblicklich an zu weinen. „Was!? Du mieser Bastard! Wo ist mein Vater? Was hast du mit ihm gemacht?“ Sie stürmte vor und wollte ihn attackieren, doch Luzifer zuckte nur leicht mit der Hand, feuerte einen Energiestoß ab und Sophie flog drei Meter zurück, knallte gegen die Wand und blieb benommen davor liegen.


  Das alles ging so schnell vonstatten, dass es mit bloßen Augen kaum nachvollziehbar war. Dee krümmte sich vor Ärger, doch ihm waren die Hände gebunden. Er kannte Luzifers Macht und musste mit Bedacht agieren. Schnell rannte er zu Sophie und half ihr aufzustehen. „Ist alles okay?“


  „Boah…“, sie schluchzte und stammelte konfus vor sich hin. „Schon, aber mir tut alles weh. Was der für eine Kraft hat. Ohne mich zu berühren, hat er mich weggeschleudert. Das möchte ich auch können.“


  „Vergiss es! Du bist eine Sterbliche, Luzifer ist ein böser Dämon.“


  Kaum hatte Luzifer den Arm wieder gesenkt, verwandelte er sich in seine teuflische Gestalt. „So, Leute. Damit ihr mal seht, mit wem ihr es hier eigentlich zu tun habt.“


  Die Templer rissen schockiert die Augen auf. Fassungslos starrten sie Luzifer an. Sein Anblick wirkte unwirklich. Seine schuppige Hautoberfläche in der rot-schwarzen Farbe, seine Krallen, der gefährlich wirkende Kopf mit den Hörnern, es war atemberaubend und kostete enorme Kraft, dem Teufel leibhaftig gegenüber zu stehen. Er sah tatsächlich aus, als käme er geradewegs aus der Hölle und hätte jahrelang in den sieben Höllenfeuern gebrutzelt.


  Dee begann zu dämmern, dass es jetzt gleich richtig übel zur Sache gehen würde. Er hatte geahnt, dass es Komplikationen geben würde, sobald sie ins Schloss eindringen würden. Aber mit einer derartigen, unmittelbaren Konfrontation hatte er nicht gerechnet. Luzifer machte keine Späße. Er wollte es wissen. Die Apokalypse lag in der Luft und Dee überlegte krampfhaft, wie er sie verhindern konnte.


  Dazu hatte er jedoch gar keine Zeit mehr, denn in diesem Augenblick preschte Luzifer vor, schnappte sich Artorius mit der linken Kralle am Hals und hob ihn hoch. „Ich töte dich jetzt!“


  Dees Kumpane brachte noch ein Röcheln über die Lippen: „Ich lebe seit Jahrhunderten und bin unsterblich. Auch du kannst mich nicht töten.“


  Luzifer grinste wölfisch. „In meinem Buch gibt es eine Formel, die scheint dir entgangen zu sein. Wenn ich sie ausspreche, ist es aus mit deiner Unsterblichkeit.“


  „Quatsch kein dummes Zeug!“, kam es undeutlich aus Artorius‘ Mund. „Dee…“, versuchte er zu schreien. „Hilf mir!“


  „Du willst es offenbar nicht anders“, platzte Luzifer heraus. „Pass auf!“


  In der Zwischenzeit hatten sich Silas und Parsifal berappelt und bestaunten das Schauspiel mit großen Augen.


  Dee, der die Szene ebenfalls beobachtete, hatte das Gefühl, dass beide großen Respekt vor Luzifer hatten und zögerten. Er musste irgendwie eingreifen, bevor Luzifer Artorius den Todesstoß versetzen konnte. Aber wie?


  In diesem Moment schoss Silas, dem die Sache zu bunt geworden war, unbedacht nach vorn, doch Luzifer reagierte abrupt und schlug mit voller Wucht gegen Silas‘ Brust, so dass er an die mehrere Meter hinter ihm gelegene Glasvitrine knallte, die zersplitterte und Silas unter einem Glasregen begrub.


  Unterdessen hob Luzifer auch die andere Kralle, seine Augen nahmen eine glühend gelbe Farbe an und er sprach beschwörend: „Sanguis de immortalibus, convertam te vos in sanguis de mortem! Blut der Unsterblichen, verwandle dich in das Blut des Todes!“


  Dee sprang zwar auf die beiden zu, doch kam zu spät, um zu verhindern, dass Luzifer seinen Fluch aussprechen konnte. Er prallte gegen seinen mächtigen Rücken und wollte ihn umreißen, wurde aber abgeblockt, als würde Luzifer von einer unsichtbaren Macht ummantelt und knallte zu Boden.


  Luzifer war nun ganz in seinem Element. Vor den Augen von Sophie und den Templern hielt er Artorius immer noch am Hals fest, drang mit seiner Rechten auf Brusthöhe in dessen Körper ein und riss ihm mit einem Ruck das Herz heraus, das noch kurz schlug und das er, blutverschmiert wie es war, wie eine Trophäe stolz in die Höhe reckte: „So viel zu deiner Unsterblichkeit, Arschloch!“


  Er ließ Artorius fallen wie einen Kartoffelsack. Der Templer zuckte noch einige Male, sank in sich zusammen und war augenblicklich tot.


  „Das wirst du bitter bereuen!“, schrie Dee voller Hass. „Dafür werde ich dich töten, das schwöre ich bei den Heiligen Templern!“


  Parsifal preschte vor und hielt ihn gerade noch zurück, bevor er Luzifer an die Kehle gehen konnte. „Nicht jetzt! Wir sind unvorbereitet!“, schrie er den Freund beschwörend an. „Wir werden einen besseren Zeitpunkt finden!“


  Luzifer, aus dessen Maul ein donnerndes Gelächter kam, das den gesamten Raum ausfüllte, lief wie ein Roboter auf die Freunde zu, schmiss ihnen das blutende Herz vor die Füße, spuckte darauf, gab Belzubul ein Zeichen zum Aufbruch und flog durchs geschlossene Fenster, dass die Scheiben nur so klirrten. Sein Diener folgte ihm im Nu.


  Sophie, die nicht fassen konnte, was sie gerade mit eigenen Augen gesehen hatte, rannte zu Artorius und hielt seine Hand. „Er ist tot!“, flüsterte sie fassungslos und Tränen liefen über ihre Wange.


  „Wie konnte das passieren, verdammt!?“, rief Parsifal aufgebracht. „Wir sind doch unsterblich, oder etwa nicht!?“ Er wandte sich mit fragenden Blicken an Dee.


  „Die Formel im Buch, die wir benutzt haben, um uns unsterblich zu machen, stammt von Luzifer. Er weiß, wie man sie auch umgekehrt benutzt, um jemanden zu töten.“


  Er kniete sich ebenfalls nieder und nahm Artorius‘ andere Hand, während ihn Silas und Parsifal dabei beobachteten. „Mein Bruder…“, sprach er ehrfurchtsvoll. „Wir werden immer an dich denken, das schwöre ich dir. Wir werden dich rächen. Wir, die neue Bruderschaft der Templer, werden die Welt von allem Bösen befreien. Und zuallererst von diesem wahnsinnigen Luzifer.“


  Silas und Parsifal knieten nun ebenfalls nieder und gedachten ihres treuen Freundes. Einige Minuten herrschte Stille. In sich gekehrt ging jeder Einzelne seinen Gedanken nach, fühlte Trauer und Schmerz, dachte an die guten und schlechten Zeiten, die sie mit Artorius verbracht hatten und es entspannen sich neue Bande zwischen ihnen, die stärker waren, als alles Bisherige.


  Es waren die Bande der Rache, die sie vereinten.


  Und es gab einen Feind, den es zu vernichten galt. Das schweißte zusammen. Für ewig.


  Teil IV


  Luzifers Flucht
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  Artorius‘ Tod in der Bibliothek war ihnen allen sehr nahe gegangen. Sophie verschanzte sich mit Dee in ihrem Zimmer. Sie trösteten sich gegenseitig und berieten die Situation. Langsam legten sich die Wogen ihrer Gefühle.


  „Wir müssen herausfinden“, meinte Dee, „wohin Luzifer verschwunden ist.“


  „Ohne sein Buch wird er nicht weit fortgehen.“


  „Du hast recht. Er wird zurückkommen und es sich holen. Wir müssen ihm zuvorkommen.“


  „Willst du etwa das ganze Schloss absuchen?“


  „Wenn es sein muss, ja.“


  „Wohin sind eigentlich Silas und Parsifal verschwunden? Die könnten uns helfen.“


  „Ich habe sie in die Stadt geschickt. Sie haben den gepanzerten Rolls Royce deines Vaters geborgt, weil er ihn jetzt sowieso nicht braucht, und trommeln unsere neuen Brüder zusammen. Nur gemeinsam haben wir eine Chance gegen Luzifer. Gegen die gesamte Bruderschaft wird es schwer für ihn.“ Sophie sah Dee an. Einerseits wirkte sie wütend, andererseits nachdenklich und traurig. „Was hast du?“


  „Ich mache mir große Sorgen um meinen Vater. Was hat Luzifer mit ihm angestellt?“


  „Er ist in seinen Körper geschlüpft und bedient sich seiner Identität, um den Rest der Welt an der Nase herumzuführen. Was ihm ja auch gelungen ist, zumindest teilweise.“


  „Können wir meinen Vater noch retten?“


  Dee seufzte. „Wir werden alles dafür tun, glaub mir! Aber erst müssen wir uns auf die Suche nach dem Buch machen.“


  „Okay. Wo fangen wir an?“


  „Hat dein Vater einen Tresor?“


  „Soweit ich weiß nein.“


  Dee überlegte. „Eigentlich kann Luzifer das Buch nur im Schlafzimmer des Präsidenten oder in seinem Arbeitszimmer versteckt haben.“


  Sophie zuckte mit den Achseln. „Aber es gibt insgesamt 124 Räume im Schloss ... es ist so groß.“


  „Schon, aber es macht eigentlich keinen Sinn, es irgendwo weit weg zu verstecken. So wie ich Luzifer kenne, will er es möglichst nah bei sich haben.“


  Dee und Sophie verließen das Zimmer und beschlossen, sich nicht aufzuteilen, sondern gemeinsam die Räume zu durchkämmen. Sie schlichen durch die Gänge des Schlosses mit höchster Vorsicht, warfen ständig Blicke um die Ecken, bevor sie weitergingen, tasteten sich langsam vorwärts, denn sie wollten vermeiden, unerwartet vor Luzifer und seinem Dämonengehilfen zu stehen.


  Zunächst nahmen sie sich das Schlafgemach des Präsidenten vor. Als Dee eintrat nahm er vergoldete Tapeten und Stühle wahr. Das Bett war protzig und verziert, die Decke mit Stuckelementen überzogen. Es wirkte wie in einem Märchenschloss.


  „Ist ja total kitschig. Und hier fühlt sich dein Vater wohl?“


  „Keine Ahnung. Ich denke schon. Los jetzt!“ Sophie stöberte im Schrank, zog alle Schubladen des Nachttisches auf und schaute auch unterm Bett nach.


  „Nichts!“ Sie stemmte die Hände in die Seiten.


  „Fucking hell! Das Buch zu finden, wird echt nicht einfach.“


  „Sag ich doch…“


  „Uns bleibt also nichts anderes übrig, als weiterzusuchen. Gibt es hier irgendwo ein Geheimversteck?“


  „Was meinst du damit?“, fragte Sophie irritiert.


  „Ein Loch in der Decke oder im Boden? Eine Wand, die sich öffnen lässt und durch die man schlüpfen kann? Eine Tür in einem verborgenen Winkel, die man nicht sieht? Oder einen Geheimgang? Sowas in der Art.“


  „Nicht dass ich wüsste. Aber es kann schon sein, dass mein Vater solche Verstecke kennt. Nur: Kennt Luzifer sie dann auch?“


  „Luzifer kennt alles. Er ist clever und gerissen und hat deinen Vater bestimmt ganz genau ausgespäht.“


  Plötzlich schaute Sophie Dee an, als hätte sie gerade eine Erleuchtung. „Ich glaube, ich kenne eine Stelle, die sich eignen würde!“


  „Wo?“


  „Im Arbeitszimmer. Da waren vor einiger Zeit Dielen locker. Das ist mir richtig aufgefallen, denn früher war das nie der Fall. Vielleicht hat mein Vater das Buch unter die Dielen gepackt und Luzifer hat es jetzt auch dort deponiert?“


  „Gut möglich. Lass uns nachsehen!“


  Dee warf einen Blick in den Flur. Die Luft war rein und sie hatten freie Bahn. Keine Menschenseele war zu sehen. Es war so still, man hätte eine Nadel fallen hören können. Vorsichtig verließen die beiden das Schlafzimmer, Dee ging voran. Ihm kam es fast ein wenig unheimlich vor. Unwirklich sowieso. Denn am liebsten hätte er sich ausgiebig um Sophie gekümmert, aber er durfte nicht. Manchmal verfluchte er sein Dasein als Templer. Hier lief er an der Seite einer heißen Blondine, aber anstatt sich mit ihr vergnügen zu können, war er auf der Jagd nach einem uralten Buch, das sich zu seinem Entsetzen wieder in den Händen seines Erzfeindes befand.


  Es half alles nichts, er musste da durch, musste es finden und in seinen Besitz bringen. Mit dem Buch verfügte Luzifer über eine zu große Macht, um ihn stoppen zu können.


  Keine fünf Minuten später betraten sie das Arbeitszimmer, in dem der Präsident tagein, tagaus hinter seinem Schreibtisch saß und Akten wälzte.


  Sophie deutete in eine Ecke auf dem Boden. „Dort muss es sein.“ Sie fanden die Stelle, die Sophie beschrieben hatte. Drei Dielen waren lose. Dee riss sie ganz heraus und darunter befand sich ein Hohlraum. Doch er war ... leer. Keine Spur des Buches.


  „Mist!“, fluchte Sophie. „Jetzt fällt mir auch nichts mehr ein.“


  „Es ist sinnlos, weiterzusuchen. Das Buch könnte überall sein.“


  „Und was machen wir jetzt?“


  „Wir müssen uns auf die Lauer legen und warten, bis Luzifer zurückkommt. Wir beobachten ihn und in dem Moment, in dem er sich das Buch schnappen will, schlagen wir zu. Sobald wir es haben, müssen wir uns sofort aus dem Staub machen.“


  „Aber ... aber er wird auch uns töten...“ Sophies Worte versiegten zwischen ihren Lippen. Angst und Panik klangen aus ihnen.


  Dee umarmte sie und drückte sie an sein Herz. „Wir gehen ein großes Risiko ein, aber es geht nicht anders. Es ist unsere einzige Chance.“
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  Nachdem Luzifer und sein Diener Belzubul aus der Bibliothek verschwunden waren, hatten sie sich in einer Höhle, die an den Friedhof in einer Ecke des Schlossparks grenzte und die der kugelrunde Dämon kannte, versteckt. Es tropfte von den Wänden und der Decke, der Boden war nass und es roch modrig. Man sah vor Dunkelheit die Hand vor Augen nicht und die feuchte Kälte legte sich auf die Haut.


  Belzubul wirkte gehetzt und atmete schwer. „Meister“, ächzte er, „warum sind diese ganzen Leute so plötzlich aufgetaucht? Woher kamen sie?“


  „Das waren Dee Withcomb und seine Leute, die kommen mir schon Jahrhunderte in die Quere. Ich dachte, ich hätte dieses Pack ausgerottet, aber da lag ich falsch.“


  „Baron, Sie haben denen ganz schön eingeheizt.“


  „Das kann man wohl sagen, aber ich fürchte, ich werde sie nie los und sie gehen mir weiterhin auf den Geist.“


  „Wir wollten doch sowieso nach Amerika verduften...“


  „Machen wir auch. Je früher wir dort ankommen, umso eher werden wir der Welt zeigen, wer die Macht in Händen hält. An diesem kalten Ort kann ich sowieso nicht länger bleiben.“


  Luzifer setzte sich in Bewegung. „Los, komm mit! Wir nehmen den Wagen des Präsidenten.“


  „Welchen?“


  „Den Mitsuoka Orochi, das heißt ‚riesige Schlange‘. Ein heißes Teil. Für schlappe 70.000 Euro.“


  „Cool. Ich wollte schon immer mal einen solchen Schlitten fahren.“


  „Nix da. Ich fahre!“


  „Jawohl, mein Meister.“


  Sie verließen die Höhle, nutzten die Gräber des Friedhofs als Deckung, bogen dann zweimal links ab, um auf den Vorplatz des Schlosses zu gelangen und betraten den Parkplatz, auf dem der Präsident seinen Fuhrpark hatte. Neben dem flachen Orochi-Geschoss parkten ein Dodge Charger und ein feuerroter Ferrari, bei dessen Anblick Luzifer kurzfristig ins Schwanken geriet. Aber dann entschied er sich doch für den Orochi, stieg auf der rechten Seite ein und klemmte sich hinters Lenkrad.


  „Meister“, sagte Belzubul plötzlich, der neben dem Wagen stand, und in seiner Stimme schwang Skepsis mit, „haben wir nicht etwas Wichtiges vergessen?“


  Luzifer wandte sich ihm zu. „Sprich nicht in Rätseln! Was meinst du?“


  „Euer Buch, Meister!“


  „Verdammt! Du hast natürlich recht. Mein Gehirn ist ein Sieb. Wir müssen es sofort holen.“ Luzifer stieg wieder aus und sah sich um. „Am besten wir gehen durch den Hintereingang ins Schloss. Da fallen wir wohl am wenigsten auf.“


  Die Luft schien rein zu sein. Unerkannt gelangten sie an die Pforte, die zum Schlosspark führte: Sie war unverschlossen, genauso wie die folgende Holztür. Sie gingen hindurch und kamen in einen langen Gang, den sie durchschritten.


  „Meister“, flüsterte Belzubul, „hoffentlich habt Ihr es nicht so gut versteckt, dass Ihr es selbst nicht wieder findet.“


  „Hahahahahaha!“, lachte Luzifer und hielt sich sofort den Mund zu, weil es von den nackten Steinwänden hallte. „Es ist gar nicht versteckt.“


  „Wie ... wie meint Ihr das?“


  „Na, jeder der das Buch haben will, würde es in einem Versteck oder so vermuten.“


  „Na klar, wo sonst?“


  „Eben. Genau deshalb habe ich es einfach in ein Regal gestellt.“


  „Was? Das gibt’s doch nicht.“


  „Oh, doch!“


  „Und wo?“


  „In der Bibliothek natürlich.“


  „Im Ernst?“


  „Und ob!“


  „Dann müssen wir dorthin zurück, wo noch die Leiche liegt.“


  „Bleibt uns ja wohl nichts anderes übrig.“ Luzifer und Belzubul blieben still und setzten vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Kein Ton war zu hören. Kein Lufthauch ging. Das Schloss wirkte wie ausgestorben. „Sind die alle ausgeflogen?“


  „Oder sie haben sich verschanzt und erwarten unsere Rückkehr?“


  „Kluger Dämon!“, raunte Luzifer. „Wir müssen so schnell wie möglich an das Buch kommen und uns aus dem Staub machen. Hier werden wir nur aufgehalten – unsere eigentliche Mission findet in Amerika statt.“


  „Jawohl, mein Meister.“


  Ohne entdeckt zu werden, gelangten sie in die Bibliothek. Beim Eintreten schwebte ihnen ein ekelhafter Geruch in die Nasen, der aus dem Körper des toten Artorius strömte. Das Loch in der Brust war deutlich zu erkennen.


  „Eingeweide und Blut!“, rief Belzubul voller Freude. „Lecker!“


  „Jetzt wird nicht genascht!“, entgegnete Luzifer harsch. „Wir müssen uns beeilen.“ Er schritt an ein umgefallenes Regal, wühlte in einer Pyramide aus Büchern, die sich gestapelt daneben auftürmte, und zog ein dickes, antiquarisches Werk hervor. Seine Augen leuchteten hellrot auf und funkelten. „Mein Schatz!“ Er küsste den goldbraunen Einband und drückte es an seine Brust. „Das Buch des Verderbens. Luzifers Vermächtnis. Von jetzt an bleibst du ganz dicht bei mir.“


  In diesem Augenblick hörten sie eine hallende Stimme, die nach Monsieur Leblanc rief und laute Schritte vom Gang.


  Luzifer spitzte die Ohren. „Das könnte dieser Butler sein.“


  „Luis?“


  „Genau. Was will der noch hier?“


  „Er sucht Sie, Meister!“


  „Achso. Na klar. Ich habe vergessen, dass er mich für seinen Herrn hält. Er wird ganz schön verwirrt sein, wenn er das Blutbad hier entdeckt und ich will jetzt keine unangenehmen Fragen beantworten. Wir sollten verschwinden.“


  „Wieder durchs Fenster?“


  „Das war schon immer die beste Lösung. Und draußen vom Fenstersims aus beobachten wir, was er hier macht.“


  Kurz bevor Luis die Bibliothek betrat, flogen Luzifer und Belzebul erneut aus dem Bibliotheksfenster.


  Die halboffene Tür schwang auf und der Butler stand einen Moment wie angewurzelt da, als er das Chaos erblickte. „Was ist denn hier passiert!? Eine Explosion?“ Doch dann nahm er die Leiche wahr und ihn traf beinahe der Schlag. Luis erstarrte und stürzte schockiert vorwärts „Monsieur Leblanc?“, schrie er und kniete neben Artorius nieder. Als er realisierte, dass es sich bei dem Leichnam nicht um den Präsidenten handelte, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Er atmete erleichtert auf, doch als er das Loch im Brustbereich entdeckte und das angesammelte Blut wahrnahm, zogen sich seine Organe zusammen. Ihm wurde megaschlecht, er drehte sich um und kotzte eine graugrüne Flüssigkeit auf die antiken Bibliotheksdielen. Heftige Krämpfe durchzuckten seinen Körper. Danach wischte er sich den Mund mit seinem Jackettärmel ab und hielt sich den Magen. „Was hat sich hier abgespielt?“, murmelte er. „Das muss ein Tier gewesen sein, das die Innereien rausgeholt hat.“ Er betrachtete die tiefe Wunde, aus der noch immer Blut auszutreten schien. Danach nahm er das Gesicht in Augenschein und ihm fiel auf, dass er den toten Mann gar nicht kannte. Er war sich sogar ganz sicher, ihn noch nie gesehen zu haben. Normalerweise konnte er sich an alle erinnern, die im Schloss ein- und ausgingen.


  Der Mann sah ausländisch aus, trug einen Spitzbart und lange schwarze Haare. Außerdem einen weißen Umhang mit einem roten Kreuz darauf. Luis bekam ein merkwürdiges Gefühl. Vielleicht war Monsieur Leblanc entführt worden. Er musste sofort die Polizei einschalten.


  Luis erhob sich augenblicklich, stürmte aus dem Zimmer und nahm den Hörer des Wandtelefons im Gang ab. Zittrig wählte er den Polizeinotruf und konnte es kaum erwarten, dass auf der anderen Seite abgenommen wurde.


  „Hier ist ein brutaler Mord passiert!“, schrie er nahezu hysterisch in den Telefonhörer. „Kommen Sie sofort in die Rue Vernet 26!“
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  Luzifer und Belzubul hatten Luis‘ letzte Worte am Telefon noch mitbekommen und sahen sich an. „Wir verschwinden besser, bevor hier alles von Polizisten wimmelt“, sprach Luzifer und ließ sich vom Fenstersims gleiten. „Ich habe keine Lust auf unangenehme Fragen.“


  „Wie weise, mein Baron“, eiferte Belzubul und starrte Luzifer hinterher. „Aber so warten Sie doch auf mich. Ich will mitkommen!“


  Er folgte seinem Herrn und beide landeten unmittelbar neben dem Orochi. Luzifer blickte sich um. Niemand war zu sehen und sie schienen keine Aufmerksamkeit erregt zu haben.


  „Gut“, sagte Luzifer. „Wir starten unsere Mission sofort und verlegen den USA-Besuch nach vorne.“


  „Aber Meister, die amerikanische Präsidentin erwartet Sie doch erst in der nächsten Woche.“


  „Ich rufe sie von unterwegs an. Bis wir in Paris am Flughafen Charles de Gaulle sind, habe ich ja genug Zeit dazu. Hauptsache“, sprach er, klopfte sich auf die Brust und seine Augen flammten feuerrot auf, „ich habe meinen kostbarsten Schatz bei mir.“ Er nahm das Buch heraus und reckte es in die Luft. „Es wird uns den rechten Weg weisen, uns führen und alle Schranken einreißen, die uns begegnen werden.“


  „Eure Macht ist grenzenlos!“, bestätigte Belzubul ehrfurchtsvoll.


  In diesem Moment erklang hinter ihnen Geschrei: „Stopp! Stopp! Ihr fahrt nirgendwo hin!“


  Sie wandten sich um und erkannten von Weitem zwei Personen, die aus dem Schloss stürmten und direkt auf sie zu hielten.


  „Verdammt, das sind Dee und Leblancs Tochter. Sie wollen uns aufhalten. Wir müssen uns beeilen.“


  Luzifer setzte sich hinters Steuer und Belzubul hüpfte flink, wie man es dem kugelrunden Dämon gar nicht zugetraut hätte, auf den Beifahrersitz. Die Flügeltüren des Orochi schlossen sich, Luzifer startete und legte einen Kavaliersstart hin, dass die Reifen quietschten und qualmten. Im Rückspiegel erkannte er, dass Dee und Sophie gefährlich nahe gekommen waren. Er winkte ihnen, bevor er den Wagen durchs Tor des Schlosses lenkte und auf die Straße schoss, die sie in Richtung Autobahn bringen würde.
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  „Verdammte Scheiße!“, schrie Dee. „Er ist uns entwischt!“


  „Hast du gesehen? Er hatte sein Buch in der Hand.“


  „Ja, wir müssen ihm folgen.“


  „Kein Problem. Wir nehmen meinen Porsche. Komm!“


  „Okay, du fährst und ich verständige die Jungs.“


  Sie hetzten einige Meter weiter zum Parkplatz. Es dauerte keine fünf Sekunden und sie saßen in Sophies schwarzem Porsche Carrera und flogen aus dem Schlossplatz. Sophie gab ordentlich Stoff. Auf der geraden Strecke erkannten sie weit vor sich den Orochi.


  „Wo will er hin?“, fragte Dee.


  „Vielleicht zur Autobahn. Jedenfalls fährt er in Richtung A631. Sie führt um Bordeaux herum.“


  „Okay, wir müssen versuchen dranzubleiben.“


  „Puhh, das wird schwer. Diese japanische Schleuder hat ganz schön was unter der Haube.“


  Dee lachte. „Ich vertrau dir da voll und ganz, meine Süße.“ Augenblicklich wurde er in den Sitz gedrückt, als Sophie das Gaspedal fast bis zum Anschlag durchtrat. Sie machten einige Meter gut, das Heck des Orochi war jetzt besser zu erkennen. Wie eine Schlange huschte er über die wenig befahrene Straße, sobald ein Auto vor ihm auftauchte, überholte er und fädelte schnell wieder auf die Spur.


  Je weiter sie fuhren, desto sicherer wurde Sophie. „Er fährt auf die Autobahn.“


  „Okay, dann informiere ich jetzt Parsifal und Silas.“ Dee zückte sein Handy und wählte Silas Nummer. „Ihr müsst euch sofort alle Brüder schnappen und uns folgen. Wir sind auf dem Weg zur Autobahn… Welche?“


  Sophie schaltete sich ein. „Wenn er weiter so fährt, geht‘s Richtung La Rochelle und dann nach Nantes. Könnte sein, dass er von dort weiter nach Paris will.“


  „Hast du verstanden? … Gut. Ihr fahrt gleich nördlich und nehmt eine Abkürzung. Dann treffen wir uns bestimmt auf der Autobahn. Ich halte euch auf dem Laufenden, wenn etwas passiert oder sich die Fahrtrichtung ändert.“ Er klickte das Gespräch weg.


  „Da schau! Wir liegen richtig“, pflichtete Sophie bei. „Er fährt tatsächlich auf den Autobahnring. Jetzt bin ich gespannt.“


  „Dranbleiben!“, meinte Dee, dessen Stimme ein wenig Anspannung verriet. „Wir dürfen ihn uns nicht durch die Lappen gehen lassen.“ Er versank förmlich im Sitz, als Sophie ebenfalls auf die Auffahrt zur Stadtautobahn fuhr. Ohne den Blinker zu setzen schnitt sie dabei einen Wagen der halbrechts neben ihr gefahren kam. Der Fahrer hupte und gestikulierte wild.


  „Ganz schön zornig, der Typ“, kommentierte sie.


  „Sowas könnte noch öfter passieren. Je nachdem, wohin uns Luzifer heute noch bringt.“


  Der Orochi schlängelte sich zwischen einigen Wagen hindurch, was bei knapp 200 Speed ein atemberaubendes Manöver war. Sophie hängte sich dran, versuchte jedoch, ihm in gewissem Abstand zu folgen. Allerdings war für die anderen Verkehrsteilnehmer offensichtlich, dass hier eine Art Verfolgungsjagd im Gang war, und es dauerte keine zwei Minuten, bis Dee im Rückspiegel einen Polizeiwagen mit Blaulicht wahrnahm.


  „Fucking hell!“, stieß er hervor. „Die haben uns auf dem Schirm.“


  „Ich hab’s geahnt. Die Gendarmerie fackelt nicht lange. Schon gar nicht, wenn sich auf ihren Straßen ein Wettrennen abzeichnet. Was machen wir nun?“


  „Auf Abstand halten und Luzifer nicht aus den Augen verlieren. Was anderes bleibt uns nicht übrig.“


  Durch das Blaulicht waren die meisten Wagen rechts und links zur Seite gefahren und es bildete sich eine Gasse, durch die der Orochi gefolgt vom Porsche und dem Polizeiwagen wie in einer Kolonne jagten, als gäbe es kein morgen mehr.


  Die Gendarmerie verlor zunehmend an Boden. Dee beobachtete das Geschehen im Rückspiegel. „Sieht so aus, als fordern die per Funk Verstärkung an.“


  „Dann müssen wir uns drauf gefasst machen, dass bei den nächsten Auffahrten weitere Polizeiwagen um uns herum schwirren.“


  „Gut möglich. Das hat uns gerade noch gefehlt… Aber vielleicht stoppen sie ja Luzifer. Die werden Augen machen, wenn sie bemerken, dass der französische Präsident im Wagen vor uns sitzt.“


  „Das ist nicht mehr mein Vater“, schrie Sophie plötzlich und schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad, bevor sie das Gaspedal voll durchtrat. „Luzifer hat ihn vereinnahmt, seinen Körper und seine Seele in Besitz genommen. Damit ist er für mich gestorben!“ Der Wagen scherte mit dem Heck kurz aus, Sophie konnte ihn aber wieder in eine gerade Spur bringen.


  Dee zog die Augenbrauen hoch und hielt sich fest. „Bei knapp 190 Kilometern pro Stunde solltest du dich beruhigen und auf die Straße konzentrieren.“


  „Okay, okay. Ich pass ja schon auf, zum Teufel. Aber wenn ich an diesen Dreckskerl denke, kommt mir die Galle hoch. Wir müssen ihn erledigen, bevor er noch mehr Unheil anrichtet.“


  Sophie fixierte die Straße und Dee zweifelte keine Sekunde am Ernst ihrer letzten Worte.
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  Luis öffnete die Schlosstür und blickte zwei Gendarmen ins Gesicht. Sie trugen blaue Uniformen und Schirmmützen der Gendarmerie von Bordeaux.


  Einer der beiden Polizisten trat einen Schritt vor. Er hatte seine Brille tief unten auf der Nase sitzen, unter deren Bügel sich die Haut wellte, als ob sie nach unten gerutscht sei. „Salut, Monsieur. Haben Sie uns angerufen?“


  „Ja.“


  „Wie heißen Sie?“


  „Luis.“


  „Ah, Monsieur Luis, was können wir für Sie tun?“


  „Ähhh, ich bin hier nur der Butler. Der Schlossherr ist nicht da...“


  „Ja, und?“


  „Darum geht es ja gerade. Es handelt sich um den französischen Präsidenten, Monsieur Leblanc. Ich glaube, er ist entführt worden.“


  „Den französischen Präsidenten? Klingt ja unglaublich.“


  „Ist aber wahr.“


  „Haben Sie etwas getrunken?“


  „Wie kommen Sie denn darauf!?“, schnaubte Luis. „Ich bin strikter Antialkoholiker!“


  „Und warum glauben Sie, dass er entführt wurde?“


  „Oben in der Bibliothek liegt eine Leiche.“


  Der Polizist schaute erst ihn und dann seinen Kollegen mit skeptischem Gesichtsausdruck an. „Das wird ja immer merkwürdiger. Wir werden uns das mal anschauen.“


  Etwa drei Minuten später inspizierten die beiden Polizisten die Bibliothek, nahmen die Leiche und das Chaos in Augenschein. „Was war denn hier los?“, fragte der eine. „Haben die hier Halloween gefeiert oder was soll das Kreuzritterkostüm?“ Sein Kollege blieb stumm und zuckte die Achseln. An seinem Gesichtsausdruck war Ratlosigkeit ablesbar.


  Per Handy rief er im Präsidium an. „Tötungsdelikt. Wir brauchen die Kripo, die Spurensicherung und einen Gerichtsmediziner ... Zwanzig Minuten? Okay, wir warten hier.“ Er klickte das Gespräch weg und wandte sich wieder an Luis. „Und Sie haben nicht gesehen, was hier passiert ist?“


  „Nein“, antwortete der Butler. „Ich bin reingekommen und habe diese Katastrophe so vorgefunden. Wer reißt denn einem Mann das Herz raus und wirft es drei Meter weiter auf den Boden?“


  „Und wie bitte schön kommen Sie darauf, dass Leblanc entführt worden ist?“


  „War halt mein erster Gedanke…“


  Der Polizist zückte sein Handy erneut, rief im Polizeipräsidium an und ließ sich mit der Telefonzentrale verbinden. Nach einer Weile beendete er das Gespräch. „Also, im Präsidium hat niemand von einer Entführung gehört und es ist auch keine Lösegeldforderung oder Ähnliches eingegangen. Allerdings gibt es Meldungen über eine wilde Verfolgungsjagd auf der Autobahn Richtung Norden. Die Kollegen schicken gerade dreißig Polizeiwagen und einen Polizeihubschrauber raus, der das Ganze verfolgen soll.“


  Luis zuckte die Achseln. „Ich wüsste zu gern, was das alles zu bedeuten hat.“


  „Wir auch“, sagte der andere Polizist. „Wir auch…“


  In diesem Moment klingelte es unten an der Schlosstür. Alle drehten die Köpfe und horchten.


  „Entschuldigen Sie mich“, sagte Luis höflich, „ich schaue nach, wer da ist.“


  Luis ging die Schlosstreppe hinunter, durch die Empfangshalle und sah durch den Spion. Er sah in die Augen von Adrian, Marco, Nico und einer Frau, die er nicht kannte, riss die Tür auf und schrie: „Was um Himmels willen wollt ihr Römer denn hier!?“
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  Längst war die Autobahn frei, alle Wagen abgehängt oder an der Seite geparkt. Sophie und Dee jagten im Porsche nach wie vor Luzifer und seinen Gehilfen Belzubul im Orochi über die A630 Richtung Norden, als plötzlich, kurz hinter der Auffahrt Lagardette, ein Rolls Royce vor ihnen auf die Fahrbahn einscherte und Sophie sich gezwungen sah, stark in die Eisen zu gehen.


  „Merde!“, fluchte sie und schaute genauer hin. „Der Wagen kommt mir bekannt vor.“


  Jetzt wurde auch Dee auf ihn aufmerksam und lachte. „Das sind Silas und Parsifal mit den anderen. Sie haben tatsächlich eine Abkürzung aus der Innenstadt gefunden.“ Er wählte Silas‘ Nummer, der sogleich abhob. „Hey, wir sind kurz hinter euch. Seht ihr den schwarzen Orochi da vorne. Den müssen wir in Schach halten.“


  „Luzifer…“, wirkte Silas nachdenklich. „Da sitzt er also drin. Okay, wir bleiben dran.“


  „Und wir werden ihm jetzt mal ordentlich auf die Pelle rücken!“, rief Dee und beendete das Gespräch. „Sophie gib Gas!“


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und beschleunigte bis zum Anschlag. Sie ließ den Rolls Royce locker stehen und machte Meter um Meter auf den Orochi gut, bis sie sich dicht hinter ihn klemmte, sodass sie Stoßstange an Stoßstange hinter ihm fuhr.


  „Was hast du vor?“, rief Dee zu ihr hinüber. „Willst du ihn von der Straße drängen?“


  „Warum nicht?“, rief sie und es sah aus, als wolle sie das Gaspedal durch den Wagenboden treten.


  Dee wandte plötzlich erschrocken den Kopf nach hinten. „Den Polizeiwagen haben wir abgehängt ... aber was zum Teufel ist das für ein ohrenbetäubender Lärm?“


  „Wir haben Geleitschutz. Schau nach oben. Ein Polizeihubschrauber. Die haben uns im Visier.“


  Dee schaute in den Himmel und traute seinen Augen kaum. Das Rattern der Rotoren ließ fast sein Trommelfell platzen, so dicht flog der Helikopter schräg über ihnen. „Mist! Die folgen uns!“


  „Wird schwer, den auch abzuhängen…“


  „Jetzt ist es ein Dreikampf. Wir gegen Luzifer und die Polizei gegen alle!“


  „So richtig war ich darauf nicht vorbereitet.“


  „Glaubst du etwa ich? Aber wir machen das Beste draus.“


  „Du meinst wohl, ich mache das Beste draus.“


  Gerade wollte Sophie den unmittelbar vor ihr fahrenden Orochi auf die Hörner nehmen, als Dee nach vorne deutete. „Ach du Scheiße! Eine Polizeisperre! Die haben die komplette Fahrbahn abgesperrt!“


  „Bilden die sich etwas ein, dass wir einfach anhalten? Da haben sie sich aber geschnitten.“


  Eine Stimme, verzerrt wie durch ein Mikrofon, erklang aus dem Himmel. „Achtung, Achtung! An alle Fahrzeuge! Hier spricht die Polizei! Halten Sie augenblicklich an! Ich wiederhole: augenblicklich anhalten!“


  Die Stimme hallte wie ein Donner in ihren Ohren. Sie war laut genug, um die heulenden Motoren und anderen Fahrtlärm zu übertönen.


  „Paahhh! Die können mich mal kreuzweise!“, rief Sophie und streckte den ausgestreckten Mittelfinger gen Himmel.


  „Achtung! Achtung! Hier spricht die Polizei! Sie gefährden andere Verkehrsteilnehmer! Ich ersuche Sie, sofort anzuhalten! Ich wiederhole: sofort anhalten!“


  Doch die rasende Jagd ging weiter, weil sich keine Partei beeindrucken ließ. Inzwischen hatten sie den Stadtrand von Bordeaux hinter sich gelassen, fuhren an Sainte Eulalie vorbei und nahmen Ambarès-et-Lagrave in den Blick.


  „Wie weit will denn dieser beschissene Luzifer noch fahren?“, entfuhr es Sophie.


  „Mit Paris hast du bestimmt richtig gelegen. Die Frage ist aber: Was will er da?“


  „Er will womöglich von Charles de Gaulle aus nach New York und von da aus weiter nach Washington fliegen.“


  „Bingo! Genau das ist sein teuflischer Plan!“


  „Und wir werden ihn vermasseln!“


  Kaum hatte Sophie fertiggesprochen, explodierte neben ihnen etwas. Sie zuckten zusammen. Eine Kugel zersplitterte die Seitenscheibe und pfiff an ihnen vorbei.


  „Verdammt, die schießen von oben auf uns! Und nun?“


  Bevor Dee antworten konnte, klingelte sein Handy. Silas war dran. „Hey Freunde, die meinen es verdammt ernst. Was sollen wir jetzt machen?“


  Luzifer schien seelenruhig weiterzufahren und sich nicht beirren zu lassen, denn er wich keinen Millimeter von seiner Spur ab. Dee blickte noch einmal zum Himmel empor und überlegte keine Sekunde, denn es gab kein buntes Sammelsurium an Möglichkeiten. „Wir verfolgen Luzifer weiter, egal was passiert. Wir haben keine Wahl!“
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  „Wo ist Sophie!?“, schrie Adrian und stürmte an Luis vorbei ins Schloss hinein. Er wirkte unruhig und nervös, rief mehrfach ihren Namen, aber bekam keine Antwort. Ein Blick zu Luis zeigte ihm, dass der Butler ihm offenbar auch keine geben konnte, denn er zuckte nur die Achseln.


  „Warum ist denn eigentlich die Polizei hier?“, wollte Marco wissen und deutete zum Polizeiwagen auf dem Parkplatz.


  Noch bevor Luis etwas erwidern konnte, packte ihn Adrian grob am Kragen, hob ihn hoch und brüllte ihm ins Gesicht: „Ist etwas mit Sophie passiert? Rede schon, sonst prügel ich es aus dir raus! Was ist hier los?“


  Aufgeschreckt durch die Rufe kamen in diesem Augenblick die zwei Polizisten aus dem oberen Stockwerk herunter und stellten sich vor Adrian, der den armen Luis zu Boden gleiten ließ.


  „Salut, äh, ich bin Adrian Santini, der Ehemann der Tochter des Präsidenten. Wo ist sie?“


  „Das wüssten wir auch gerne. Ebenso wüssten wir gerne, wo der Präsident ist. Und vor allem wüssten wir gerne, wer dieses Chaos da oben angerichtet hat. Aber keine Sorge, wir kriegen alles heraus.“


  „Wieso?“, schaltete sich Nico vorlaut ein. „Was ist denn da oben?“


  „Da liegt ein nicht identifizierter Toter in der verwüsteten Bibliothek.“


  „Oh mein Gott!“, rief Marco und fasste sich an den Kopf. „Ist Luzi etwa zurückgekehrt? Das hört sich verdammt nach ihm an. Was meint ihr?“


  „Luzi?“, fragte der Polizist nach, bevor Adrian oder Nico antworten konnten. „Können Sie mir von dem Herrn die Personalien geben?“


  „Oh, äh … nein. Also, ich meine…“, stotterte Marco und Adrian vollendete seinen Satz: „Wir kennen den Herrn nicht persönlich, wir haben nur schon von ihm gehört.“


  Der Polizist schaute ihn kritisch und zweifelnd an. „Sind Sie sicher, dass Sie uns keine weiteren Informationen geben können?“


  „Ganz sicher“, bestätigte Adrian.


  „Dann gehen wir jetzt gemeinsam nach oben. Vielleicht können Sie den Toten identifizieren.“


  Als sie kurz darauf die Bibliothek betraten, hielt sich Alina vor Schreck die Hand vor den Mund. Marco entfuhr ein entsetztes „Heilige Scheiße!“, während sich Adrian beherrschte und seine Angst um Sophie unterdrückte.


  Der Polizist zeigte auf den Toten. „Kennen Sie ihn?“


  Marco und Adrian schüttelten parallel den Kopf, doch Nico preschte vorlaut vor: „Aber das ist doch dieser...“


  Sofort schubste ihn Marco, sah ihn grimmig an und Adrian fiel ihm schnell ins Wort: „Nö, den kennen wir nicht. Haben wir noch nie gesehen.“


  Der Polizist wandte sich jedoch wieder an Nico, der starr vor ihm stand. „Aber haben Sie nicht eben gesagt, dass Sie ihn kennen?“


  „Äh, also, ich meinte nicht den Toten, sondern das Bild da an der Wand. Das ist von Botticelli, Sandro Botticelli, um genau zu sein“, redete er sich heraus. Und um seinen Worten noch mehr Glaubwürdigkeit zu geben, fügte er an: „Das Madonnenbild mit Jesus. Kenne ich vom Studium. Es heißt ‚Thronende Maria mit Kind‘ und hat mich schon immer total fasziniert.“ Er ging hin und deutete mit dem Zeigefinger auf einzelne Figuren, die abgebildet waren. „Sehen Sie hier zum Beispiel, das ist der Erzengel Michael und ganz links ist Katharina von Alexandrien. Neben ihr Augustinus, Barnabas, Johannes der Täufer und Ignatius. Am besten getroffen finde ich aber die Engel hier oben, zwei rechts und zwei links. Entstanden ist es etwa 1490“, prahlte er weiter mit seinem Wissen. „Vielleicht ist es ja das Original? Das Prachtstück hätte ich zu gerne…“


  Während sich der Polizist von den Kenntnissen beeindruckt zeigte und die Augenbrauen hob, kommentierte Marco kurz: „Klugscheißer!“


  „Bist wohl neidisch, was?“


  Durch Nicos Ablenkung waren die beiden Polizisten etwas aus dem Konzept geraten, doch versuchten sie noch einmal, alle Anwesenden danach zu fragen, ob die Identität des Toten bekannt sei. Nachdem alle verneint hatten, schaltete sich Adrian wieder ein. „Wo ist denn eigentlich Luis abgeblieben?“


  „Hier bin ich“, ertönte es hinter ihnen und der Butler betrat ebenfalls die Bibliothek, wenn auch widerwillig, wie man seinem Gesichtsausdruck entnehmen konnte. Hinter ihm kamen mehrere Männer in weißen Overalls herein. Die Spurensicherung machte sich an die Arbeit. Die beiden Polzisten forderten die Anwesenden auf, die Bibliothek zu verlassen und alle folgten der Anweisung.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte Luis draußen auf dem Gang.


  „Wann haben Sie Sophie und ihren Vater zuletzt gesehen?“


  Luis grübelte. „Das muss heute Mittag gewesen sein.“


  „Hat Monsieur Leblanc etwas gesagt? Wollte er weg?“


  „Nein, aber ... also ... ich habe ein Gespräch mitbekommen. Am Telefon. Er sprach mit der amerikanischen Präsidentin.“


  „Will er etwa in die USA?“


  „Keine Ahnung. Er sprach jedenfalls von einem Treffen. Vielleicht ist er ja tatsächlich entführt worden. Die Polizisten glauben mir nicht.“


  „Und Sophie?“


  „Die habe ich danach nicht mehr gesehen...“


  In diesem Moment erhielt Alina eine SMS. Sie las: Fernseher anschalten. Live-Übetragung.


  „Wo steht der nächste Fernseher?“, sprach sie Luis an.


  „Äh, wieso? Also hier im Schloss gibt es mindestens zehn Stück. Folgen Sie mir bitte.“ Er ging voran und bog direkt links in einen Raum, der einer Art Herrenzimmer glich. Auf einem antiken Tisch stand eine kleine Holzschatulle offen, worin Zigarren lagen. Havannas. In der Ecke stand auf einer antiquarischen Kommode ein Fernseher.


  Luis schaltete ihn ein. Der Nachrichten-Sender France 24 war eingestellt. Sofort sahen sie eine wilde Verfolgungsjagd auf der Autobahn, offensichtlich gefilmt aus einem Helikopter.


  Adrian traute seinen Augen nicht, als er auf den Bildschirm schaute. „Das ist Leblancs Orochi!“, rief er und fuchtelte wie wild mit den Armen.


  „Tatsächlich!“, bestätigte Luis.


  „Und dahinter, das ist Sophies Porsche!“, rief Adrian voller Entsetzen. „Vafanculo! Leck mich am Arsch!“


  „Aber warum jagt sie ihren eigenen Vater?“, wollte Nico wissen.


  Er entete nur erstaunte und ratlose Blicke, denn niemand konnte sich das erklären.


  „Außerdem zuckelt da noch ein Rolls Royce hinterher. Wenn mich nicht alles täuscht, hab ich den im Sommer hier auf dem Parkplatz stehen sehen.“


  „So ist es!“, bestätigte Luis. „Er gehört ebenso dem Präsidenten.“


  „Verdammte Scheiße, was machen wir denn jetzt?“, schaltete sich Marco ein.


  „Gute Frage…“, antwortete Adrian. „Äh, Entschuldigung, Herr Polizist, auf welcher Autobahn fahren die denn?“


  „Das ist die A11. Sie haben Nantes hinter sich gelassen und sind kurz vor Le Mans. Das liegt etwa 150 Kilometer vor Paris.“


  „Dann nichts wie hinterher!“, meinte Adrian.


  „Ja, auf nach Paris!“, stimmte Marco ein.


  „Aber wie?“, drosselte Nico die Euphorie.


  „Luis, hat Leblanc einen Wagen, in dem es einen Fernseher gibt?“


  „Na, sicher. Den Citroen Wild Rubis, ein SUV mit diversen Extras. Den nutzt der Präsident privat, wenn er unerkannt bleiben möchte.“


  „Okay, den leihen wir uns aus, kommt! Ich nehme an, dass der Schlüssel steckt“, sagte Adrian, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand den Gang entlang. Die anderen versuchten, ihm zu folgen, was angesichts des Tempos, das er anschlug, gar nicht so einfach war.


  Als alle eingestiegen waren in den rubinroten SUV, schaltete Adrian zunächst das Navi ein, danach den Fernseher, startete den Wagen und fuhr dann aus dem Schlosshof.


  Alle außer Adrian, der gebannt auf die Straße und den Verkehr schaute, starrten auf den Monitor.


  „Die wollen es aber wissen…“, kommentierte Marco, als ein halsbrecherisches Manöver des Porsches zu beobachten war, der den Orochi rechts zu überholen versuchte.


  „Also wenn das wirklich Sophie ist, die den Porsche fährt, dann hat sie den gleichen Stil wie einst Ayrton Senna“, meinte Nico.


  „Bestimmt hat sie versteckte Talente, von denen wir alle nichts wissen“, sagte Alina und klammerte sich an Marcos Schulter fest, damit sie wenigstens etwas Halt verspürte, denn Adrian beschleunigte rasant und sie wurden in den Kurven im Wageninneren hin- und her geschleudert.


  „Dass sie so einen heißen Reifen fährt, habe ich auch nicht gewusst…“, bemerkte Adrian und klang dabei nachdenklich.


  „Manchmal denkst du, du kennst jemanden, aber du kennst ihn doch nicht“, schloss Alina dieses Thema ab, und im gleichen Augenblick klingelte ihr Handy.


  Sie erschrak etwas, nachdem sie aufs Display geschaut hatte, nahm den Anruf aber entgegen. „Äh, hallo, ja, Constantine? Das ist aber eine echte Überraschung. Ich fahre gerade auf der Autobahn, kann ich dich zurückrufen oder ist es sehr wichtig?“


  Die anderen blickten sie fragend an.


  Eine männliche Stimme am anderen Ende der Leitung erwiderte: „Constantine? Was soll der Quatsch, Alina?“


  „Naja, ich kann halt nicht so gut sprechen im Moment.“


  „Es ist aber sehr dringend. Alarmstufe rot. Du musst das Buch des Teufels finden und zu mir zurückbringen.“


  „Äh, Constantine? Ich versteh dich so schlecht! Hallo!? Das war ja wohl ein Scherz, oder?“


  „Ich scherze nie!“


  „Oh, die Verbindung hier ist schlecht, ich höre kaum was. Hallo? Okay, ich melde mich später. Tschüssi, ciao!“


  Sie drückte das Gespräch weg, schaute sich verstohlen um und beobachtete die Augen der anderen.


  „Ist was?“, wollte Marco von seiner kleinen Schwester wissen.


  „Nö, wieso?“


  „Wer war das denn?“


  „Ach, eine alte Freundin aus Rom.“


  „Aber du wirkst so komisch.“


  „Ich? Nö, ich hab nur etwas Angst bei der Geschwindigkeit.“ Und weil sie von dem Gespräch ablenken wollte, fügte sie hinzu. „Außerdem bin ich sauer. Da bin ich schon einmal auf Schloss La Belle und dann hab ich nichts gesehen außer den Überresten eines Massakers.“


  „Kein Problem“, schaltete sich Adrian ein, „das können wir jederzeit nachholen. Ich bin ja quasi Stammgast.“ Er lachte, versuchte sich aber gleichzeitig auf die Straße zu konzentrieren – was ihm schwerfiel, zumal Nico eine verstörende Frage in den Raum warf: „Der Tote war doch einer von Dees Freunden, die wir in Jerusalem in dieser Höhle getroffen haben, stimmt’s?“


  „Richtig!“, preschte Marco vor. „Aber das mussten wir ja den beiden Bullenheinis nicht unbedingt auf die Nase binden, okay?“


  „Schon klar, aber ich frage mich, wer zur Hölle ihm das Herz rausgerissen hat.“


  „Vielleicht so eine Art krankes Ritual?“, meinte Marco. „Diese Leute kommen mir nicht ganz koscher vor.“


  „Wer zu solchen Grausamkeiten fähig ist, weiß ich auch nicht“, sagte Adrian, „aber was ich weiß, ist, dass er vor weiteren sicher nicht zurückschrecken wird.“


  „Da hast du wohl recht“, stimmte Nico zu und eine Gänsehaut zog sich über seinen Rücken, wenn er nur daran dachte, was noch kommen konnte.


  „Mir will das alles nicht in den Kopf“, flocht Marco ein. „Den Einzigen, der mir dazu einfällt, habe ich vorhin schon genannt.“


  „Du meinst Luzifer?“, wagte sich Adrian vor.


  „Exakt. Ich glaube, dass er wieder auf dem Schloss war.“


  „Nein! Meinst du wirklich?“, rief Nico ängstlich.


  „Und es kommt noch schlimmer“, setzte Marco einen obendrauf. „Ich fürchte, dass Luzifer im Orochi sitzt und die beiden anderen Wagen ihn verfolgen.“


  „Shit!“, rutschte es Adrian raus. „Ist das dein ernst?“


  „Ich hoffe, dass ich mich irre, aber ich glaube es nicht.“


  „Ruf doch einfach Sophie an und frag sie, was das alles soll“, schlug Alina vor, die witterte, dadurch mehr zu erfahren.


  „Marco, mach du das für mich. Ich hab gerade keine Hand frei. Hier, nimm mein Handy!“


  Marco wählte Sophies eingespeicherte Nummer, doch statt Adrians Frau meldete sich eine Männerstimme.


  „Hallo, wer ist denn da?“


  „Dee. Und wer bist du?“


  „Marco, Adrians Freund.“


  „Ach, du bist es.“ Dee drückte den Lautsprecher an, sodass Sophie mithören konnte.


  „Ist Sophie zu sprechen?“


  „Nein. Wir sind im Auto und...“


  „Ihr seid das also tatsächlich im Porsche? Wir sehen alles live im Fernsehen. Was treibt ihr da eigentlich? Wieso verfolgt ihr Leblanc?“


  „Das ist nicht mein Vater!“, schrie Sophie hysterisch wie aus der Pistole geschossen. „Es ist Luzifer! Aber ich kann das nicht alles erklären jetzt, ich...“


  Plötzlich brach das Gespräch ab. „Weg. Wahrscheinlich ein Funkloch. Mist!“, ärgerte sich Marco und erzählte den anderen, was er gerade erfahren hatte.


  „Waaaas?“ Alina kreischte von hinten, als wäre sie von der Tarantel gestochen. „Du willst uns jetzt weismachen, dass Luzifer wirklich in dem Orochi sitzt?“


  Als Marco nickte, glitt ein Lächeln über ihre Lippen. Fein, dachte sie, besser konnte es ja gar nicht laufen. Luzifers Buch fällt mir quasi direkt in den Schoß.
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  Dee schaute sich besorgt um. Silas, Parsifal und die anderen Templer hatten versucht, an Sophie und Dee dranzubleiben, aber der Rolls Royce konnte die Geschwindigkeit nicht aufbringen und fiel zunehmend zurück. Binnen weniger Minuten hatte Dee das Fahrzeug vollständig aus dem Blick verloren.


  Mittlerweile waren sie ein gutes Stück nordwärts vorangekommen und fuhren auf ein Autobahnkreuz zu, wo sich entscheiden würde, welches Ziel Luzifer tatsächlich ansteuerte. Entweder Nantes oder Tours und Orléans, die auf dem Weg nach Paris lagen.


  Die halsbrecherische Fahrt ging vorbei an Wäldern und Wiesen, für die aber niemand einen Blick hatte. Dee klemmte im Sitz und starrte das Heck des Orochi an, der unmittelbar vor ihnen fuhr.


  In diesem Moment passierten sie das Autobahnkreuz. „Er bleibt auf der A10, jetzt kann es nur noch nach Paris gehen“, schlussfolgerte Sophie. „Ist es gut für uns, wenn wir ihn bis dahin kommen lassen oder wäre es besser, wenn wir ihn aufhalten?“


  „Du stellst Fragen…“, merkte Dee an. Es amüsierte ihn, dass sich Sophie solche Gedanken machte, aber er konnte nicht drüber lachen, denn ihre Fahrweise war zum Mäusemelken. Sie preschte den Porsche immer wieder bis an die Stoßstange des Orochi, als wolle sie den Wagen von der Piste schubsen. Dee musste sich einige Male am Haltegriff festklammern, aus Angst, trotz Gurt zur Frontscheibe hinausgeschleudert zu werden. Als Sophie einmal besonders dicht auffuhr und dann abrupt quietschend bremsen musste, da sie den Orochi sonst schwer gerammt hätte, reichte es Dee. „Was fährst du denn für einen Stiefel zusammen, verflucht!?“, rief er. „Willst du ihn aufspießen oder was!?“


  „Nö, aber ich will, dass er Respekt vor uns hat und weiß, dass wir ihn nicht entkommen lassen!“


  „Wir sind hier aber nicht bei der Formel 1. Komm, wir tauschen die Plätze. Ich übernehme das Steuer.“


  Er machte Anstalten rüberzurutschen, doch Sophie starrte ihn fassungslos an. „Was?“


  „Fahrerwechsel!“


  „Äh, wie jetzt? ... Bei knapp 180?“


  „Wieso nicht? War früher ein Hobby von uns. Los! Du hebst deinen schönen Hintern, ich setze mich auf den Fahrersitz und dann rutschst du über mich auf die Beifahrerseite.“


  Sophie umklammerte das Lenkrad besonders fest. „Okay, wenn du meinst...“ Sie zog sich nach vorne und machte Platz für Dee, der sich am Sitz festhielt, Schwung nahm und seine Beine unter sie schob. „Verdammt eng hier…“, bemerkte er witzelnd und touchierte Sophies Rücken, die weiter nach vorne gedrückt wurde, als ihr lieb war, und das Lenkrad leicht verriss. Der Porsche scherte aus, verließ die Spur, Reifen heulten auf, und es sah kurz danach aus, als könne Sophie den Wagen nicht wieder bändigen, denn er schlitterte mit dem Heck hin und her und glitt wie auf Seife die Fahrbahn entlang. Dee standen Schweißperlen auf der Stirn. „Oh no!“, schrie er, aber die Worte versiegten in seinem Mund.


  Sophie hatte alle Mühe den Porsche wieder gerade auf die Fahrbahn zu bringen, fing ihn aber schließlich wieder ein, brachte ihn zurück in die Spur und lenkte dann ruhig geradeaus. „Puhhhh!“, stieß sie hervor und ließ sich zurückplumpsen. Sie landete auf Dees Schoß, wo sie sich nicht gerade unwohl fühlte, aber sie sah schnell ein, dass ein Weiterfahren in dieser Position unmöglich war. „Ich gehe jetzt vom Gas, übernimm du auch das Lenkrad.“


  „Alles klar!“


  Sophie zog sich wieder vor, glitt nach rechts und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  „Geschafft!“, triumphierte sie und blickte nach vorn. „Aber wir haben einige Meter auf Luzifer verloren.“


  „Holen wir spielend wieder auf. Wichtiger ist jetzt aber, dass du Silas informierst. Hier!“ Er warf Sophie das Handy in den Schoß. „Schreib ihm eine SMS, dass wir auf dem Weg nach Paris sind.“


  Dee beobachtete den Helikopter, der unmittelbar über dem Orochi flog und offensichtlich immer noch filmte. Er malte sich aus, wie die gesamte Grande Nation vor dem Fernseher hockte und das Spektakel live am TV im Wohnzimmer miterlebte. Auf was hatten sie sich eingelassen? Es würde ein harter Kampf werden.


  Dee schüttelte den Kopf, konzentrierte sich fortan auf die Fahrt und trat das Gaspedal voll durch.
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  „Die scheinen schon aufzugeben, Meister“, grinste Belzubul in sich hinein und wandte seinen Kopf wieder nach vorne. „Mindestens 500 Meter liegen sie hinten.“


  „Die werden sich sowieso gleich wundern!“, triumphierte Luzifer und grinste zurück.


  „Was habt Ihr vor, mein Baron?“


  „Warte nur ab!“


  Während sie an einer riesigen Fabrik und einem Einkaufszentrum vorbeiflogen, holte der Porsche hinter ihnen Meter für Meter auf.


  Belzubul schaute sich besorgt um und richtete seinen Blick auf Luzifer, wobei seine Glubschaugen hervorzuspringen schienen. „Meister, äh, also die kommen jetzt aber doch wieder verdammt nahe.“


  Tatsächlich war der hinter ihnen fahrende Wagen bis auf fünfzig Meter herangefahren. Es schien, als wolle Luzifer ihn bewusst an den Orochi heranfahren lassen.


  „Keine Sorge… Du wirst gleich sehen, was ich aus dieser Höllenmaschine rausholen werde.“


  Luzifer nahm den Fuß vom Gas und ließ den Porsche immer näher kommen. Belzubul traten Schweißperlen auf die Stirn, weil er nicht wusste, was sein Meister vorhatte, wagte es aber nicht zu protestieren. Er verließ sich auf Luzifer, der im Rückspiegel den Porsche fixierte und geschickt den richtigen Moment abpassen wollte.


  Plötzlich leuchteten seine Augen hellrot auf und er verwandelte sich blitzschnell in seine teuflische Gestalt. Luzifer nahm beide Krallen vom Steuer und es schien, als lenke eine unbekannte diabolische Macht den Wagen, der keinen Millimeter aus der Spur fuhr.


  Belzubul blieb fast das Herz stehen. „Meister, aber ... was ... was tut Ihr?“, rief er mit zittriger Stimme.


  „Vertrau mir, mein kleiner Dämon“, erwiderte Luzifer und drehte sich auf dem Sitz um. Er fuhr mit der bloßen Kralle durch die Bodenplatte des Wagens, öffnete sein riesiges Maul und schickte durch das entstandene Loch einen Feuerstoß hinaus.


  „Mein Höllenturbo! Kleine Spezialität von mir!“, rief er triumphierend. „Die waren mir einfach zu sehr auf die Pelle gerückt.“


  Eine Mischung aus Feuer, schwarzem Ruß, Qualm und Rauchschwaden fegte aus den zwei Auspuffrohren des Orochi und hinterließ einen dunklen Nebel, der binnen weniger Sekunden die komplette Autobahn einhüllte und dem hinteren Wagen die Sicht nahm.


  Ein „Hahahahaha!“, füllte das Wageninnere und Luzifers Lachen klang wie das wiedergeborene Böse, während sie den Porsche schon nicht mehr sahen.


  „Merde! Was ist denn da vorne los!?“, schrie Sophie.


  „Fuck!“, erzürnte sich Dee. „Ich seh‘ nichts mehr!“ Er ging voll in die Eisen und drosselte das Tempo, sodass sie fast zum Stehen kamen, denn von einem auf den anderen Moment umfluteten Rauchschwaden den Porsche, sie befanden sich in einer rabenschwarzen Wolke, die um sie herum alles verdunkelte. Zudem beleidigte ein bestialischer Gestank ihre Nasen. Beide husteten wie wild, denn der Ruß drang bis tief in ihre Lungen.


  „Dieser verflixte Teufel, das kann nur sein Werk sein!“, fluchte Sophie, während Dee immer langsamer fuhr, bis er fast zum Stehen kam. „Aber hör mal. Das Helikoptergeräusch lässt nach. Er fliegt Luzifer hinterher und nimmt seine Verfolgung auf, nicht unsere.“


  „Das ist gut, dann sind wir ihn vorerst los.“


  Nachdem an die zwei Minuten vergangen waren, lichtete sich der Rauch und Dee sah, dass die Kühlerhaube des Porsches rußgeschwärzt und mit einer dicken Ascheschicht bedeckt war. Die Autobahn vor ihnen war frei.


  „Wir verziehen uns jetzt hier“, meinte Dee, „und nehmen die Landstraße, damit uns der Heli nicht mehr auf den Schirm kriegt. Es ist nicht mehr weit bis nach Paris. Außerdem müssen wir endlich Silas informieren.“


  „Okay, das übernehme ich.“


  „Kennst du einen guten Treffpunkt in der Stadt?“


  „Klar, ich erkläre es ihm.“ Sie wählte die Nummer und als Silas abhob, wollte er zunächst wissen, was passiert war, denn selbst sie hatten die Rauchschwaden aus der Ferne gesehen.


  Nachdem ihm Sophie die Ereignisse im Schnelldurchgang geschildert hatten, machten sie einen Treffpunkt aus. „Ihr fahrt die Autobahn Richtung Zentrum, bis es nicht mehr weiter geht, dann haltet ihr euch rechts und nehmt den Boulevard Périphérique bis zur Seine. Dort treffen wir uns am Ufer.“


  Silas stimmte zu und meinte, dass er schon mehrfach in Paris gewesen sei und sich ganz gut auskenne.


  Im Porsche breitete sich Melancholie aus. Sophie und Dee waren deprimiert, abgehängt worden zu sein. In der riesigen Metropole würde es nicht leicht werden, wieder auf Luzifers Spur zu stoßen – das war beiden bewusst.


  Sophie legte ihre auf Dees Hand, die auf dem Schaltknüppel lag. Sie sah ihn aus traurigen Augen an. „Ich wünschte, ich hätte dich zu einer anderen Zeit in einer anderen Situation kennengelernt.“


  Sie seufzte so stark, dass es Dee fast das Herz brach. „Aber wieso denn? Wenn das hier alles vorbei ist, haben wir viel, viel Zeit. Ich bin jedenfalls sehr froh, dass wir uns über den Weg gelaufen sind.“


  „Na, ich auch. Logo! Nur die Umstände passen mir nicht.“


  „Warte nur ab: Dann hast du wenigstens deinen Kindern immer viel zu erzählen.“


  „Kinder? Wie meinst du denn das jetzt?“ Sie schaute nach links und ihre Augen wirkten dabei skeptisch.


  Dee schwieg. Es war ein vieldeutiges Schweigen und Sophie beließ es dabei, denn sie wollte ihn nicht weiter bedrängen.


  Beide sahen nach vorne. Am Horizont zeichneten sich die ersten Umrisse der Banlieues, der Vororte von Paris, ab. Einerseits freute sie sich auf die Stadt, doch andererseits fühlte sie ein merkwürdiges Grummeln im Magen.
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  Die Seine floss ruhig dahin. In der Ferne, flussaufwärts, konnte man die Spitze von Notre Dame auf der Ile de la Cité erkennen und den Louvre, den Obelisque und den Arc de Triomphe, die in direkter Luftlinie dahinter lagen, zumindest erahnen.


  Dee hatte den Wagen im Stadtteil Ivry sur Seine geparkt und war mit Sophie zum verabredeten Treffpunkt, keine fünfzig Meter weit, ans Ufer der Seine gegangen, wo sie auf einer Parkbank am Uferweg saßen. Auf der anderen Flussseite konnten sie einige namhafte Hotels und ein Krankenhaus erkennen. Dort erstreckte sich der Stadtteil Bercy mit dem dahinter liegenden Bois de Vincennes, ein Stadtwald, der einem englischen Landschaftsgarten nachempfunden war.


  Ein milder Wind wehte ihnen um die Nasen, während sie aufs Wasser schauten. Unterwegs hatte Dee an einem Kiosk zwei Dosen Cola besorgt, die sie nun schweigend tranken. Die Pariser Kulisse ringsherum war beeindruckend.


  Flitterwochen hätte sie hier gerne gemacht, dachte Sophie und seufzte, ihre letzten in Mexiko lagen ja noch nicht allzu lange zurück. Doch in der Zwischenzeit war so viel passiert. Der ganze Schlamassel hatte sie hierher geführt, an Dees Seite.


  Sie blickte ihn an. „Sag mal, hast du eigentlich eine Frau oder eine Freundin?“


  Die Frage irritierte ihn, denn er war gedanklich nach den letzten Ereignissen ganz woanders, weshalb er nur knapp „Hab ich nicht“ sagte.


  „Puuuh“, dachte Sophie, „das halte ich ja im Kopf nicht aus.“ Eigentlich alles bestens, aber sie fragte sich, warum er keine Anstalten machte, sie zu vernaschen oder sonst was mit ihr anzustellen. Unsicher fragte sie: „Wenn das hier alles vorbei ist, wie geht’s dann weiter?“


  „Was meinst du?“


  „Wollen wir uns weiter treffen? Mal essen gehen oder ins Kino?“


  Dee wandte sich ihr zu, steckte die langen Haare hinters Ohr und blickte sie lange aus seinen dunklen Augen an. „Okay, irgendwann muss ich dir ja mal alles erklären: Ich kann mich nicht mit dir treffen und auch nichts mit dir anfangen.“


  „Aber um Himmels willen wieso denn nicht!?“ Sophie war bei Dees Worten richtiggehend erschrocken.


  „Das hört sich jetzt ziemlich verrückt an, was ich dir sagen will…“


  „Ach komm schon. So schlimm und schockierend wird es schon nicht sein. Also raus mit der Sprache.“


  „Ich bin Templer, wie ich dir schon im Flieger erzählt habe, genau wie Silas und Parsifal. Und wie Artorius einer war... Und Templer dürfen keine Frauen haben.“ Jetzt war es heraus und Dee zunächst erleichtert.


  „Ups…? Davon hab ich ja noch nie gehört.“


  „Unser Ehrenkodex verbietet uns das. Die sogenannten Ordensregeln. Es gibt 72 verschiedene Statuten, die auf Benedikt von Nursia zurückgehen. Später wurden noch viele hinzugefügt, die betreffen allerdings nur noch den militärischen Bereich.“


  „Aber so viele Regeln und Einschränkungen sind doch gar nicht mehr zeitgemäß, heutzutage...“


  Dee ließ Sophie nicht aussprechen. „Wir stammen nicht von heute, sondern aus dem Jahre 1118. Damals wurden die Templer gegründet.“


  „Dann seid ihr ja knapp 900 Jahre alt!? Wie kann das sein? Ihr seht aus wie dreißig.“


  „Es liegt in Luzifers Buch begründet. Dadurch altern wir nicht, sind unsterblich geworden und nur er kann uns töten – wie du leider miterleben musstest.“


  „Wow… das ist jetzt etwas viel auf einmal. Ich falle gleich in Ohnmacht, weil ich mir das alles gar nicht vorstellen kann – und will. Das ist doch irre. So gutaussehende Männer wie ihr dürft keine Frauen haben ... wo bleiben denn bitteschön eure Bedürfnisse? Schwitzt ihr es aus oder was?“


  „Eigentlich sind wir quasi Mönche im Dienste der christlichen Kirche...“


  „Aber die Männer von heute sind ganz anders, die bespringen alles, was einen Rock trägt.“


  „Aber wir nicht! Wir dienen Gott, sind sozusagen christliche Krieger, die eine Mission erfüllen müssen. Das eherne Templergesetz, an dem nicht gerüttelt wird, besagt eindeutig, dass wir keine Frauen haben dürfen, damit sie die nicht die Sinne der Krieger benebeln und sie nicht vom rechten Pfad abbringen können. Immerhin sind wegen Frauen schon große Kriege ausgebrochen, wenn die Gefühle zu ihnen nicht mehr im Zaum gehalten werden konnten und die Liebe zu stark wurde.“


  „Mein Gott, was ist das für ein Leben!?“


  „Ein Erfülltes. Wir sind Brüder und müssen uns alles teilen. Der Ring, den wir Templer heute tragen, ist das Symbol dafür. Darauf sind zwei Templer abgebildet, die auf einem Pferd sitzen. Apropos: Ein Templer-Pferd musste im Kampf sterben und durfte selbst bei großem Hunger nicht gegessen werden. Auch Alkohol war schon immer tabu.“


  „Das wird ja immer mehr.“


  „Ich könnte noch lange so weitermachen.“


  „Das muss ich erst mal alles verdauen“, murmelte Sophie, lehnte sich zurück und starrte in den Himmel, der ein paar Wolken über Paris hinweg führte.


  Als die beiden eine Weile still waren, fuhren hinter ihnen zwei Jugendliche auf Skateboards vorbei und unterhielten sich. Sophie und Dee bekamen einige Gesprächsfetzen mit. „Hast du die Verfolgungsjagd im Fernsehen gesehen?“


  „Klar. Ganz krass. Die behaupten doch glatt, dass der Präsident in dem ersten Wagen saß.“


  „Wer behauptet das?“


  „TV5!“


  Mehr konnten sie nicht aufschnappen, denn schon waren die beiden verschwunden.


  Dee war das ganz recht, denn so konnte er geschickt das Thema wechseln, ohne dass es Sophie aufgefallen wäre. „Ich hab mal eine Frage: Wo wäre eigentlich dein Vater hingefahren, wenn er spontan nach Paris aufgebrochen wäre? Was meinst du?“


  Sophie brauchte nicht lange zu überlegen. „Zum Élysée-Palast natürlich, seinem Regierungssitz. Dort hätte er sich von vorne bis hinten bedienen lassen.“


  „Und wo liegt der?“


  „Nicht weit von der Champs-Elysees entfernt, nördlich der Seine, mitten im Zentrum sozusagen. Vielleicht ist Luzifer auch dorthin gefahren, um die Vorteile genießen zu können, die ein Präsident hat?“


  „Oder einfach, um erst mal bequem untertauchen zu können.“


  „Wenn du darauf anspielst, sollten wir ihn also am ehesten dort suchen.“


  „Dann sollten wir uns schleunigst aufmachen.“


  „Aber wir müssen doch auf Silas und die anderen warten...“


  „Müssen wir nicht. Sie sind schon da.“


  Sophie drehte sich um und erschrak. Tatsächlich stand Silas direkt hinter der Bank. Umringt von Parsifal und den neuen Templern. „Aber ... wie ... wie hast du das merken können?“, stotterte Sophie sichtlich verwirrt.


  „Instinkt“, antwortete Dee. „Ich weiß immer, wo meine Jungs sind.“ Er stand auf und begrüßte alle mit einigen Schulterschlägen. „Los, kommt! Wir dürfen keine Zeit verlieren. Unterwegs bringe ich euch auf den neusten Stand.“
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  Paris, vor dem Regierungssitz, Ende September 2017


  Dee, Sophie und die anderen kamen von den unweit geparkten Wagen am Hauptportal des Élysée-Palastes an und staunten nicht schlecht, denn der Eingang war strengstens bewacht. Mehrere mit Maschinenpistolen bewaffnete Polizisten und Leibgardisten standen davor und schienen in Alarmbereitschaft zu sein.


  „Kein Wunder“, meinte Silas, „bei dem Aufruhr, den ganz Frankreich live am Fernseher miterleben durfte. Wir haben keine Chance, da reinzukommen.“


  Etwa dreißig Meter rechts neben ihnen hatte sich eine ganze Schar Zeitungsreporter, Moderatoren von verschiedenen Fernsehsendern mit Mikrofonen in ihren Händen und Fotojournalisten mit Kameras versammelt, die gespannt darauf warteten, was als nächstes passieren würde.


  Parsifal drängte sich an einem der Polizisten vorbei, klemmte sich an das Gitter des schmiedeeisernen Tores, das den Zugang versperrte, und beobachtete den Innenhof des Regierungssitzes. „Ich werd nicht mehr!“, rief er plötzlich seinen Leuten zu, die der Reihe nach hinter ihn traten, und deutete geradeaus. „Da auf dem Hof parkt doch tatsächlich der Orochi!“


  „Das gibt’s doch nicht“, formulierte Silas, was alle dachten.


  „Sag ich doch!“, kommentierte Dee. „Wir haben ihn innerhalb einer Stunde wiedergefunden – und das in einer Metropole mit zwölf Millionen Einwohnern, wenn man die Randbezirke mitzählt.“


  „Und nun?“, war die alles entscheidende Frage, die Silas in die Runde warf und die eine Weile durch die Luft schwebte, weil alle ratlos schienen.


  „Also dafür gibt es ja wohl nur eine einzige Lösung!“, rief Sophie.


  „Und die wäre?“, wollte Silas wissen.


  „Ich geh jetzt da rein.“


  „Was? Wie? Wieso kommst du da rein...“, erwiderte Silas, bis es ihm wie Schuppen von den Augen fiel und er von Sophie unterbrochen wurde. „Na, der Tochter des Staatspräsidenten werden sie ja wohl kaum den Zugang verwehren können, vor allem nach dem Ganzen, was heute passiert ist.“


  Sie drehte sich herum und schaute Dee fragend an, als wolle sie seine Meinung zu ihrem Plan abwarten.


  Er runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, wenn du allein da reingehst…“


  „Aber wieso denn?“, zeigte sich Sophie enttäuscht.


  „Weil es verdammt gefährlich werden könnte.“


  „Glaubst du allen Ernstes, dass Luzifer mir da drinnen etwas antun kann? Da gibt es wahrscheinlich Hunderte von Wachen und Bediensteten. Der Präsident hat bestimmt keine ruhige Sekunde, weil ihm ständig ein anderer Polizist blöde Fragen stellt, was denn auf der Autobahn passiert ist.“


  Dee stand nun da, umringt von seinen Mitstreitern und Freunden, und grübelte. „Trotzdem“, sagte er schließlich. „ich halte es für zu riskant.“


  „Dann sag mir eine andere Lösung! Gibt es eine Alternative zu meinem Plan?“ Sophie verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte auf einmal wie ein trotziges kleines Kind, das unbedingt seinen Willen durchsetzen wollte.


  Das Zögern stand Dee ins Gesicht geschrieben. Er rang mit sich und seinen Gefühlen für Sophie. Wäre ihr etwas zugestoßen, hätte er es sich nie verzeihen können. Und da es so schien, als wolle er sich nicht mehr dazu äußern, drehte Sophie auf dem Absatz um und trat schnurstracks vor zwei der Wachmänner, die unmittelbar vor dem Eingangstor platziert waren. Sie trugen MP’s und Headsets. „Ich bin Sophie Leblanc, die Tochter des Präsidenten, und will sofort zu meinem Vater!“


  Die Wachmänner sahen erst sie, dann sich gegenseitig an und schienen erstaunt.


  „Niemand darf den Élysée-Palast heute betreten“, sagte der eine ungerührt. „Anweisung vom Präsidenten persönlich.“ Er stand bewegungslos da und verzog keine Miene.


  „Hallo!?“, schrie Sophie. „Ich bin seine Tochter! Da muss es doch eine Ausnahme geben.“


  „Unser Befehl lautet, niemanden hereinzulassen“, wiederholte der zweite Wachmann und hielt seine Maschinenpistole ein Stück höher, als wolle er damit signalisieren, dass der Durchgang nur unter Waffengewalt zu erzwingen sei.


  Sophie stemmte die Hände in die Seite, baute sich breitschultrig vor den beiden auf und plusterte ihre Stimme auf, sodass sie fest entschlossen klang: „Wenn Sie mich nicht sofort reinlassen, gehe ich zu den Zeitungsreportern und den Fernsehteams und berichte ihnen, dass Sie der Präsidententochter persönlich den Zugang zu ihrem über alles geliebten Vater verwehrt haben. Ich sehe jetzt schon die netten Schlagzeilen, die Sie kassieren werden. Das wird einen handfesten Medienskandal auslösen!“


  Bereits nach dem ersten Satz waren die beiden Wachmänner unruhig geworden, schauten sich unsicher an, bevor der eine entschuldigend die Achseln zuckte. „Aber ... aber wir können uns doch nicht über die Befehle des Präsidenten hinwegsetzen“, stotterte er sichtlich verunsichert.


  „Sie können, wenn Sie nur wollen. Und jetzt müssen Sie sogar, ansonsten werden Ihre Namen morgen in jeder Pariser Zeitung stehen und alle Fernsehsender werden über die zwei Polizistenpfeifen berichten, die in einer entscheidenden Situation völlig versagt haben. Kapiert?“


  Der zweite Wachmann nickte zaghaft zu dem ersten, als wollte er ihm sagen, dass er einverstanden sei und sie passieren lassen würde. Der erste zögerte noch, doch dann schaltete er sein Headset an und sprach hinein. „Ja, Chef, hier steht Sophie Leblanc und verlangt Einlass. Sie droht, die Medien einzuschalten, falls ... falls ... ja Chef, achso, geht in Ordnung ... werde ich ausrichten, Chef!“ Er wandte sich wieder an Sophie. „Sie dürfen. Wir möchten uns bei Ihnen entschuldigen.“ Ein leichter Knicks mit dem Oberkörper folgte, er trat zur Seite und öffnete den einen Flügel des schmiedeeisernen Tores.


  „Geht doch“, erwiderte Sophie hocherfreut und mit einem hämischen Ton in der Stimme. „Warum nicht gleich so? Ich werde Sie dem Polizeichef zur Beförderung vorschlagen.“


  Sie hielt sich nicht weiter auf und marschierte ins Innere des Hofes, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Dee schaute ihr durch ein Absperrgitter nach. Ihm wurde etwas flau im Magen und er wusste nicht, was er von dieser Entwicklung halten sollte. Jetzt spürte er zum ersten Mal, dass Sophie ihren eigenen Kopf hatte und wenn sie sich etwas vorgenommen hatte, war sie kaum zu bremsen.
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  Paris, Präsidentenbüro im Élysée-Palast, Ende September 2017


  Nachdem Luzifer im Élysée-Palast angekommen war und den Orochi auf dem Privatparkplatz abgestellt hatte, war er sofort von einigen Regierungsassistenten und fragenden Polizeibeamten bedrängt worden. Längst hatte er sich wieder verwandelt und den Körper Leblancs angenommen. Er befahl Belzubul, noch eine Weile im Wagen zu bleiben, stieg aus und verzog sich in sein persönliches Büro. Dort weigerte er sich, Auskunft über die Geschehnisse auf der Autobahn zu geben und verwies auf eine Pressekonferenz am Abend, in der er alles Notwendige mitzuteilen gedachte. Natürlich würde es zu der Konferenz niemals kommen, denn abends wäre er schon über alle Berge. Danach ordnete er an, absolut niemanden in den Élysée-Palast hineinzulassen, wimmelte alle Mitarbeiter, Wachmänner und Kripoleute ab und schickte sie hinaus. Er öffnete das Fenster, um Belzubul hereinzulassen, der bereits sehnsüchtig auf dieses Zeichen gewartet hatte und zu ihm geflogen kam. Gemeinsam saßen sie an einem reich gedeckten Tisch, denn Luzifer hatte der Küche des Élysée-Palastes aufgetragen, alle Köstlichkeiten und Spezialitäten aufzufahren, die das Haus zu bieten hatte. Belzubul hinterließ eine sabbernde Speichelspur beim Anblick der Massen an Gänseleberpastete, frischen Blutwürsten, Ententerrine, Froschschenkeln und Schweinesülze.


  „Eine größere Freude hättet Ihr mir nicht machen können, mein Baron“, sagte Belzubul bibbernd und setzte sich an den Tisch, denn er konnte es kaum abwarten. Nach einer Geste von Luzifer, die ihm anzeigte, er möge einfach beginnen, stürzte sich Belzubul auf das auch optisch perfekt arrangierte Mahl und verdrückte zunächst sechs fette Kalbswürste, ein halbes Kilo Rindertatar mit Ei und ein blutiges Hüftsteak. Danach rülpste er zufrieden und ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken.


  Luzifer hingegen hielt sich zurück, naschte an der Gänseleberpastete, genoss einen exquisiten Rotwein und schlürfte sechs Austern aus.


  „Wir müssen fort sein“, sagte Luzifer, „bevor es Abend wird. Länger kann ich diese Höllenhunde von Polizisten und Reportern nicht hinhalten.“


  „Meister, das dürfte kein Problem werden. Aber noch bleibt uns etwas Zeit, um uns über diese delikaten Speisen herzumachen.“ Belzubul sabberte schon wieder und es troff und tropfte auf den Fußboden, was Luzifer schon fast eklig fand. „Na los: Hau rein! Wer weiß, wann wir wieder mal solch einen vorzüglichen Fraß vorgesetzt bekommen.“


  Das ließ sich Belzubul natürlich nicht zweimal sagen, schwang sich auf und stürzte sich auf das Buffet, dass es nur so schmatzte und schlabberte.


  Luzifer stand indessen auf, denn er konnte den Anblick seines geifernden Dieners nicht länger ertragen. Er füllte erneut sein Rotweinglas, nahm es in die Hand und gesellte sich zum Fenster, um einen Blick auf die Lage draußen zu werfen. Er hoffte, dass die Wachmänner, die er zuvor hatte verzehnfachen lassen, alles unter Kontrolle hatten und diese Schmeißfliegen von den Medien von ihm fernhalten würden.


  Doch als er den ersten Blick hinauswarf, gefror sein kochendes Höllenblut in seinen teuflischen Adern. „Incredibile!“, schrie er auf. „Das darf doch nicht wahr sein!“


  Belzubul stockte beim Mampfen und fragte mit vollem Maul: „Aber ... gurgel ... Meister ... gurgel ... was ist denn ... gurgel ... geschehen?“


  „Das Schlimmste, was passieren konnte! Diese nervige Sophie, weißt du, die Präsidententochter, läuft da unten über den Hof. Sie betritt gerade das Élysée-Gebäude!“


  „Waaaaaaas!? ... gurgel ... aber wie ... gurgel ... ist sie denn reingekommen?“ Endlich schluckte er den Brei aus Blutwürsten und Pasteten hinunter und es platschte in seinem Magen.


  „Das frag ich mich auch. Alles Versager!“ Er nippte am Wein, der ihm plötzlich nicht mehr mundete, und warf das Glas gegen die Wand, die augenblicklich rotbespritzt war. Glassplitter flogen durch den Raum.


  Er dachte angestrengt nach. „Ist wohl das Beste, wenn wir hier so schnell wie möglich abhauen. Wir müssen ein Plätzchen finden, um in Ruhe unsere Reise in die USA und unseren Besuch bei der amerikanischen Präsidentin zu planen.“


  „Ja, Meister“, antwortete Belzubul und warf einen letzten wehmütigen Blick auf den noch halbvollen Tisch. Er würde sich von den Leckereien verabschieden müssen, denn ihm war klar, dass er Luzifer nicht würde umstimmen können.


  Sein Meister hingegen war so wütend, dass er seinen Atem nicht im Griff hatte und einen Feuerstrahl gegen die Wand warf, der sämtliche Gemälde aller französischen Ex-Präsidenten, inklusive Giscard D’Estaing, Jaques Chirac und Nicolas Sarkozy, in Sekundenschnelle verkohlte.


  „Los, komm jetzt!“, rief er, „ich will der kleinen Schlampe nicht begegnen. Wir hauen ab.“


  Noch bevor er ausgesprochen hatte, schwang er sich durchs Fenster und segelte direkt neben den Orochi. Belzubul folgte ihm auf dem Fuße und landete neben ihm.


  Womit Luzifer nicht gerechnet hatte, folgte sogleich, denn Sophie kam aus dem Eingang wieder herausgeschossen, als habe sie etwas vergessen, blieb aber abrupt stehen und starrte ihn vollkommen fassungslos an.


  Im nächsten Moment schrie sie: „Deeeeeeeeeeeee! ... Sie wollen fliehen!“, und deutete in Luzifers Richtung.
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  Paris, vor dem Élysée-Palast, Ende September 2017


  Dee hatte die Szenerie die ganze Zeit durch das Absperrgitter im Innenhof beobachtet und schien wie elektrisiert, als plötzlich Luzifer und dieses kleine Monster angeflogen kamen. Als ihn Sophie dann auch noch rief, wurde er sofort glasklar im Kopf und wusste genau, was nun passieren würde.


  Und genau so kam es dann auch: Luzifer zögerte keine Hundertstelsekunde, stieg in den Orochi und brauste Richtung Ausgang, während einer der Wachmänner geistesgegenwärtig die Flügeltore öffnete.


  In der Zwischenzeit nahm Dee beide Beine in die Hand und rannte so schnell er konnte zum Porsche. Zuvor jedoch entriss er einem Wachmann, der völlig perplex dreinschaute, die MP. Dee stürzte sich in den unweit geparkten Porsche, gab Stoff, fuhr vor den Palast-Eingang und sammelte Silas, Parsifal und Sophie ein, die inzwischen auf die Straße gerannt waren.


  Aus dem Augenwinkel erkannte Dee den Orochi, der gerade um die nächste Ecke bog. Sofort warf er die MP auf Silas‘ Schoß, beschleunigte den Porsche auf 130, sodass sie sofort etliche Meter gut machten und Luzifer im unübersichtlichen Pariser Stadtverkehr folgen konnten. Der Überraschungsmoment für die Wachmannschaft war einfach zu groß gewesen, denn sie standen erstarrt da und niemand wusste, was zu tun war.


  Auf den Rest seiner Truppe konnte Dee nicht warten und auch keine Rücksicht nehmen, denn er hatte alle Mühe, an dem Orochi dranzubleiben. Anders als auf der frei einsehbaren Autobahn, war es hier auf den engen Pariser Straßen ungleich schwerer, den Kontakt nicht abreißen zu lassen. Noch mehr als auf das Gaspedal hämmerte er nun auf die Hupe, doch vor ihm machten die Autos nur zögerlich Platz.


  Jetzt begann eine Hetzjagd durch Paris, wie sie die Welt noch nicht gesehen hatte – diesmal allerdings ohne TV-Begleitung.


  Luzifer war von der Rue du Fauburg Saint Honoré rechts abgebogen in die Rue Royale und steuerte auf den Place de La Concorde zu. Er umrundete ihn und jagte dann auf die Avenue de Champs-Élysées. Da die Straße nun breiter wurde, bildete sich eine Gasse hinter dem Orochi, denn die Fahrzeuge konnten nach rechts und links ausweichen. Dee nutzte sie und pirschte sich Stück für Stück an ihn heran.


  Die Alleebäume, Altbauten und Luxusgeschäfte auf der Einkaufsmeile flogen an ihnen vorbei, aber sie hatten ohnehin keinen Blick für die Sehenswürdigkeiten der Stadt. Inzwischen waren auch die Leute auf den breiten Bürgersteigen vor den Geschäften auf das Treiben aufmerksam geworden und sprangen hektisch zur Seite. Diejenigen, die in den Cafés saßen, flohen von ihren Sitzen.


  „Silas!“, schrie Dee, „ich versuche ihn jetzt zu überholen, häng dich aus dem Fenster und nimm die Reifen ins Visier!“


  Dee drückte mächtig auf die Tube, erreichte spielend Luzifers Stoßstange und scherte nach links aus, um sich neben den Orochi zu klemmen.


  Ein Ehepaar, das in diesem Augenblick über die Straße gehen wollte, bemerkte gerade noch rechtzeitig die heranrasenden Fahrzeuge, wich zurück und flüchtete in ein Geschäft, sonst hätte Dee sie einfach umgemäht. Weniger Glück hatten zwei Straßenpfosten und eine Mülltonne, die quer durch die Luft flogen. Doch dann endlich kam Dee richtig an die Seite des Orochi und hielt sich parallel zu ihm – etwa drei Meter versetzt – auf der Fahrbahn.


  Im Inneren erkannten sie Luzifers Visage hinter dem Steuer, der sich beim Fahren halb kaputtzulachen schien. Er blickte kurz zu ihnen herüber und sein Gesichtsausdruck schien zu sagen: ‚Fahrt wieder nach Hause, ihr Pappnasen kriegt mich doch sowieso nicht‘.


  Doch dann blitzten für einen Augenblick seine Augen auf, denn er hatte erkannt, dass sich Silas mit der MP im Anschlag weit aus dem Fenster gebeugt hatte. Die erste Salve Schüsse verfehlte den Orochi und dessen Reifen und hinterließ lediglich Löcher im Asphalt.


  „Wo hast du denn Schießen gelernt!?“, echauffierte sich Dee, als er die Pleite sah.


  Mittlerweile hatten sie den Arc de Triomphe mit seiner antiken römischen Architektur im Blick und da keines der beiden Fahrzeuge auch nur einen Millimeter von seiner Spur abwich, rasten sie genau auf den Place Charles de Gaulle zu, in dessen Mitte der Triumphbogen emporragte, bis sich die Straße teilte und rechts und links an dem Denkmal vorbeiführte. Im letzten Augenblick riss Dee das Steuer nach links und umrundete den Platz. Luzifer tat es ihm gleich, nur fuhr er rechts herum. Auf der anderen Seite trafen sich die beiden Fahrzeuge wieder und wären beinahe aufeinander gekracht, doch Dee hielt den Porsche im Zaum und lenkte ihn wieder an die Seite des Orochi – jetzt fuhr er nur einen Meter neben ihm, was bei 100 Stundenkilometern keine leichte Übung war.


  „Blas ihm endlich die Birne weg!“, schrie er Silas an, der den Orochi wieder mit der MP ins Visier nahm. Doch in diesem Moment scherte der Orochi nach rechts aus und fuhr Zick-Zack-Linien. Silas feuerte trotzdem die nächste Ladung ab, schoss aber erneut weit daneben.


  „Das darf doch nicht wahr sein, verflucht!“, brüllte Dee und schlug mit der Handfläche aufs Lenkrad. „Da schießt ja ein Zehnjähriger besser!“


  „Jetzt mach aber mal halblang!“, biss Silas zurück. „Was kann ich denn dafür, dass der fährt wie eine gesengte Sau?“


  „Und ich dachte immer“, philosophierte Parsifal für sich, „in der Stadt der Verliebten an der Seine geht’s ruhig und gemächlich zu, dabei geht’s hier voll ab.“ Er zog den Kopf ein und hoffte, die Treibjagd möge glimpflich ausgehen.


  In der Zwischenzeit tauchte schon in einiger Entfernung La Grande Arche im Hochhausviertel La Défense auf, doch Luzifer schien andere Pläne zu haben, ging kurz vor der Place de la Porte Maillot voll in die Eisen und bog scharf links in die Avenue de Malakoff ein. Dee wurde von dem Manöver überrascht und konnte nicht zeitgleich reagieren. Als er Luzifer nicht mehr sah, legte er einen U-Turn hin und nahm seine Verfolgung wieder auf. Der Motor im Porsche heulte, als er das Gas voll durchtrat und Luzifer hinterher raste.


  „Der will hier wohl Sightseeing machen…“, witzelte Sophie vom hinteren Sitz, als sie geradeaus auf die Avenue Raymond Poincaré schossen. „Am Horizont ist schon der Eiffel-Turm zu sehen.“


  Tatsächlich erhob sich das Pariser Wahrzeichen weit vor ihnen. Doch zunächst umrundeten sie den Place de Victor Hugo und dahinter lenkte Dee den Porsche endlich wieder neben den Orochi – dieses Mal jedoch auf dessen rechter Seite.


  „Okay, Schluss mit lustig!“, rief er. „Wer übernimmt das Steuer?“ Parsifal meldete sich und griff von hinten das Lenkrad. „Gib mir die MP!“


  Silas reichte sie Dee, der bei rasender Fahrt das Fenster öffnete und sich hinausbeugte. Er feuerte zwei Salven kurz hintereinander ab. Sämtliche Scheiben auf der linken Seite des Orochi zerschellten, und die Kugeln hinterließen ein Muster im Lack der Tür. Dann traf Dee den hinteren Reifen, der sofort explodierte und den Wagen ins Schlingern brachte.


  „Super!“, schrie Sophie vor Freude auf. „Du hast ihn erwischt!“


  Das Heck des Orochi schleuderte erst nach rechts und als Luzifer dagegen lenkte, weit nach links, doch der Wagen war nicht mehr zu halten. Es qualmte vom Reifenabrieb und als er sich zu weit quer stellte, überschlug er sich mehrfach und flog auf die Place de Trocadero, wo er qualmend auf der Seite liegen blieb. Er sah aus wie ein Haufen Schrott. Zusammengeknautscht. Das Dach halb abgerissen, eine Tür weggeflogen.


  Dee kam zurück ins Wageninnere und bremste so scharf, dass alle Insassen nach vorne gedrückt wurden und Mühe hatten, nicht mit den Gesichtern gegen die Frontscheibe oder die Sitze gepresst zu werden.


  „Boah, Alter!“, schrie Parsifal, „das war aber haarscharf!“


  „Hauptsache wir haben ihn“, schaltete sich Silas ein.


  „Das kann er unmöglich überlebt haben“, meinte Sophie, „kommt, wir schauen nach!“


  Als der Porsche unmittelbar neben dem Orochi zum Stehen kam, stiegen Dee, Sophie, Silas und Parsifal nacheinander aus und klatschten sich voller Enthusiasmus ab. Ihnen stand die Freude ins Gesicht geschrieben.


  Gemeinsam traten sie auf das Wrack zu, um zu sehen, was von Luzifer und seinem Lakaien übrig geblieben war. Dee ging vorneweg, die MP im Anschlag.
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  Paris, Ende September 2017


  Als Adrian, Marco, Nico und Alina Paris erreichten, lief schon die erste Meldung im Autoradio, dass der Präsident aus dem Élysée-Palast geflüchtet sei, anschließend eine wilde Verfolgungsjagd über die Champs-Élysées stattgefunden habe und die beiden Wagen sich nun ein Wettrennen Richtung Eiffelturm lieferten.


  „Das müssen sie sein“, sagte Adrian. „Los, hinterher!“


  Im Wagen herrschte fühlbare Anspannung. Nico war die Sache, schon wieder mit Luzifer konfrontiert zu werden, ganz und gar nicht geheuer. Das war nicht gerade das, was er sich von seinem zweiten Frankreichbesuch erhofft hatte. Er saß in den Sitz gepresst da und wusste vor lauter Schweißausbrüchen nicht, wohin er zuerst gucken sollte.


  Auch Marco war das alles zu viel, zumal die Situation ja bereits dabei war, zu eskalieren. Im Sommer erst war die Begegnung mit Luzifer aus dem Ruder gelaufen, und darauf hatte er absolut keinen Bock mehr. Dennoch kribbelte es in seiner Magengegend, denn er wollte unbedingt wissen, was hinter dem Ganzen steckte.


  Adrian hingegen versuchte, alles um sich herum auszublenden und sich auf den Verkehr zu konzentrieren, was schwer genug war. Sie waren zwar nicht annähernd so schnell nach Paris gefahren wie die anderen vor ihnen, aber die Geschwindigkeit war dennoch beachtlich gewesen – und hier im Stadtverkehr war es sowieso etwas Besonderes. Hinzu kam, dass er sich einerseits auf die Begegnung mit Sophie freute, andererseits machte er sich auch große Sorgen um sie, und da er nicht einschätzen konnte, was ihn erwarten würde, fühlte er so etwas wie ein großes Vakuum rund um sein Herz.


  Die einzige Person im Wagen, die sich zu einhundert Prozent auf Paris freute, war Alina. Sie konnte es kaum erwarten, Sophie, Dee und den anderen zu begegnen. Doch am allerwichtigsten war natürlich, dass sie Luzifer stellen würden, und dass sie die Chance bekam, sich sein Buch zu schnappen. Papst Constantin würde sehr erfreut sein und sie reich belohnen. Vielleicht würde sie sogar aufrücken in den Geheimdienst des Vatikans und in Rom im Vatikanstaat eine Stelle besetzen können, wenn sie dessen Auftrag zur vollsten Zufriedenheit erledigen würde. Sie mochte sich dieses Glück gar nicht ausmalen. London war zwar auch eine supertolle Stadt, aber nichts im Vergleich zur ewigen Stadt Rom. Wenn sie dort arbeiten würde, hätte sie nie mehr Heimweh, Sehnsucht nach ihren Freundinnen oder Lust auf italienische Spaghetti oder Pizza. Sie würde das Leben in vollen Zügen genießen können.


  Sie waren die Champs-Élysées hinaufgefahren und am Arc de Triomphe links abgebogen, um die Strecke abzukürzen, als im Radio eine Sondersendung begann. Gerade erzählte ein Reporter, Passanten hätten berichtet, dass das Wettrennen vorbei und zumindest ein Wagen explodiert sei.


  „Oh mein Gott!“, schrie Adrian besorgt auf.


  „Schöne Scheiße!“, entfuhr es Nico.


  „Wie können nur hoffen, dass es Luzifers Wagen ist…“, kommentierte Marco.


  Alina sagte nichts. Insgeheim hoffte sie, dass es nicht den Orochi erwischt hatte, aber das würde bedeuten, dass Sophie und die anderen ... nein, soweit mochte sie nicht denken.


  Adrian drückte nochmal aufs Gas und sie erreichten innerhalb weniger Minuten den Place de Trocadero. Schon von Weitem sahen sie den Schrottberg. Adrian legte eine Vollbremsung hin. Kaum standen die Reifen still, sprang er aus dem Wagen und rannte die ersten Meter so schnell, dass er ins Stolpern geriet. Er fing sich jedoch gleich wieder und da sah er sie: Sophie. Sie schien putzmunter zu sein und sein Herz jubelte. Er sprintete zu ihr und fiel ihr völlig außer Atem um den Hals.


  „Bist du okay?“, rief er.


  „Adrian?“, schrie Sophie vor lauter Überraschung. Sie war so perplex, dass sie seine Umarmung kaum erwidern konnte. „Wo um alles in der Welt kommst du denn her?“


  „Ich bin nicht allein, da schau!“ In diesem Moment sah Sophie Marco und Nico, gefolgt von einer Frau. „Wir haben uns solche Sorgen gemacht!“


  Sophie drückte ihn an ihre Brust, sah jedoch gleich Dees Blicke, der ihr zuzwinkerte. Sie zwinkerte zurück, aber es schien ihr etwas peinlich zu sein.


  „Was ist denn eigentlich vorgefallen?“, wollte Adrian wissen und rückte ein Stück von Sophie ab, um einen besseren Blick auf das zu haben, was von dem Orochi übrig geblieben war.


  „Wir haben Luzifer verfolgt, Dee hat ihn mit der MP erwischt, der Orochi hat sich mehrfach überschlagen und ist hier gelandet. Aber als wir am Wagen ankamen, war er leer.“


  „Wie, leer?“, fragte Nico skeptisch, der mit den anderen gerade bei der Truppe angelangt war.


  „Naja, Dee hat den Wagen untersucht, Silas hat alles auseinandergenommen, Parsifal hat auch nochmal nachgeschaut. Von Luzifer und seinem fetten Molch fehlt jede Spur.“


  „Das gibt’s doch nicht!“, schrie Alina. Doch als sie merkte, welche Lautstärke sie an den Tag gelegt hatte, nahm sie sich zurück, weil sie Nachfragen fürchtete, und sagte leiser: „Er kann doch nicht einfach verschwunden sein. Wie ist das möglich?“


  In der Zwischenzeit waren viele Passanten zusammengekommen und umstellten das Wrack und die Gruppe. Sie waren neugierig, was hier passiert war. Viele weitere Schaulustige kamen angelaufen.


  „Bei Luzifer ist alles möglich und man muss mit allem rechnen“, meinte Nico salopp und machte ein bedröppeltes Gesicht.


  „Und fliegen kann er sowieso“, schloss sich Marco an. „Hab ich mit eigenen Augen gesehen.“


  „Jedenfalls ist er weg“, schaltete sich Dee ein. „Wohin auch immer.“


  „Aber er ist doch nicht tot...?“, klang Sophie ernsthaft besorgt. „Also nicht, dass ich um Luzifer trauere, aber mein Vater...“


  „Der wird wieder normal leben“, beruhigte Dee Sophie, „sobald Luzifer seinen Körper verlässt, und vielleicht weiß er gar nichts von all dem und kann sich an nichts erinnern.“


  „Das wäre echt das Beste ... aber ... aber dann fliegt Luzifer doch bestimmt sofort an den Flughafen?“


  „Vergiss es. Luzifer ist ein Dämon, er braucht keinen Flieger, sondern kann überall hinfliegen – im Gegensatz zu uns Menschen.“


  „Na, ob du ein echter Mensch bist, bezweifel ich aber, nachdem was du mir alles erzählt hast.“


  „Dass ich unsterblich bin, heißt doch noch lange nicht, dass ich kein Mensch bin. Und genau deshalb muss ich ein Flugzeug nehmen, wie alle anderen auch.“


  „Okay, hab ich kapiert jetzt. Dann auf, an den Flughafen oder wie geht’s weiter?“


  „Hat dein Vater nicht diese Privatmaschine?“


  „Meinst du die Air France One?“


  „Genau! Das ist doch ein Airbus 330, oder?“


  „Ja!“


  „Mit dem könnten wir doch in die USA fliegen?“


  „Der ist leider für meinen Vater reserviert, also ich meine natürlich für den französischen Präsidenten.“


  „Mist. Und da gibt’s keine Ausnahme?“


  „Leider nein.“


  „Dann müssen wir einen normalen Flug buchen.“


  Adrian schaltete sich in das Gespräch ein: „Habe ich gerade USA gehört?“


  „Genau. Da will Luzifer mit dem Buch hin.“


  Und jetzt trat auch Alina wieder hinzu. „Darf ich vorstellen“, sagte Adrian höflich. „Das ist Sophie, meine Frau – Alina, Marcos und Nicos Schwester.“


  „Ach, wusste ich gar nicht, dass die beiden eine Schwester haben.“


  „Ich war gerade aus London zu Besuch in Rom und jetzt machen wir gemeinsam einen Abstecher nach Paris, aber wie ich höre geht’s noch weiter, oder?“


  In diesem Moment fuhr der erste Polizeiwagen mit Blaulicht an und ein Höllenlärm breitete sich aus. Es folgten viele weitere Streifenwagen. Dee schaute sich entsetzt um. „Los, wir verduften jetzt, sonst stellen die uns gleich unangenehme Fragen.“ Er winkte den anderen.


  „Alles klar!“, sagte Silas und folgte Dee, der sich unter die umstehende Menschenmenge mischte.


  Sophie, Adrian, Alina und die anderen liefen ihnen nach und sahen zu, dass sie die beiden nicht aus den Augen verloren.
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  Paris, ein Ast auf einem Baum unweit des Place de Trocadero, Ende September 2017


  „Hahahahahaha!“, krächzte ein Rabe auf einem Ast, während er von hoch oben eine Ansammlung von Personen auf dem Place de Trocadero beobachtete, und es klang wie das höhnischste Lachen der Welt. „Menschen waren mir schon immer suspekt. Die raffen echt gar nichts.“


  „Aber Meister…“, kicherte der kugelrunde Dämon, der neben dem Raben saß und ebenso vergnügt wirkte. „Sie können ja nicht ahnen, dass Ihr Euch in einen Raben verwandelt und in die Lüfte steigt.“


  „Na ja, langsam müssten sie ja kapiert haben, mit welchem Gegner sie es zu tun haben. Ich fühle mich in meiner Teufelsehre gekränkt, wenn ich nur auf Dilettanten treffe.“


  „Aber mein Baron, für uns ist das doch gut. Wir wissen genau, dass wir ihnen haushoch überlegen sind und sie keine Chance gegen uns haben.“


  „Da hast du recht, mein lieber Belzebul, aber auf Dauer fehlt mir da die Herausforderung.“


  „Die wird schon noch kommen. Wenn ich das richtig verstanden habe, hähähähä, wird unsere Mission in den USA nicht ganz einfach.“


  „Hast du, mein Diener, hast du. Schon bald werden sich alle umgucken. Warte nur ab!“ Er krächzte dreimal laut auf. „So, jetzt müssen wir aber los. Wir haben ja noch viel vor in den USA.“


  Teil V


  Luzifers diabolischer Plan
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  Über dem Atlantik, in der Air France One, Ende September 2017


  Als die Air France One in die Lüfte abhob, saß Luzifer in Gestalt des französischen Präsidenten auf seinem Liegesessel in seiner großzügig eingerichteten Präsidenten-Suite und wirkte sehr entspannt. Nachdem sie die Startphase hinter sich hatten, ließ er sich von einer adrett gekleideten, blonden Stewardess einen Cognac servieren. Den Courvoisier Hors d’Age mochte er besonders. Seine Exklusivität reizte ihn, denn er war schwer zu bekommen. Umso mehr genoss er jeden einzelnen Schluck.


  „Sehr lecker…“, sprach Belzubul und blickte sich um.


  „Der Cognac?“


  „Natürlich die Stewardess.“ Der Diener Luzifers blickte sich um. Er hatte die Gestalt eines Menschen angenommen, trug einen Anzug, wie ihn ein Staatssekretär bevorzugen würde und hockte auf einem Liegesessel, der etwa drei Meter neben dem von seinem Meister stand. In dieser Aufmachung würde er keinerlei Aufmerksamkeit oder Vorbehalte in den USA provozieren. „Dieses Weinbrandzeug kann mir gestohlen bleiben. An ihrem Blut hingegen würde ich nur zu gern mal naschen.“ Sein Blick verfolgte die scharfen Kurven der Stewardess, deren Pobacken aufreizend hin und her wippten und nur von dem dünnen Stoff ihres Rockes bedeckt wurden. Belzubul fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und grinste fett.


  „Wir müssen uns auf wichtigere Dinge konzentrieren!“, entgegnete Luzifer und ein gereizter sowie ernster Unterton schwang mit. „Schließlich geht es um alles!“


  „Ja, mein Baron. Ich verstehe. Aber bei diesen Reizen ist es nicht einfach für mich.“


  „Reiß dich gefälligst zusammen! Mit Dilettanten und Halbprofis kann ich nicht zusammenarbeiten. Apropos: Wo sind denn eigentlich Alexander und Victor untergebracht?“


  „Sie haben eine Kabine im hinteren Teil der Maschine und lassen sich von vorne bis hinten bedienen. Soll ich sie rufen?“


  „Ja. Ich muss mit ihnen reden und ihnen wichtige Instruktionen geben.“ Luzifer wandte sich ab und nahm einen weiteren Schluck des köstlichen Cognacs, der ihm heute ganz besonders mundete. Er schaute aus den runden Fenstern hinunter auf den Atlantik, den sie gerade erreicht hatten, spürte den kaum wahrnehmbaren Flug der Air France One und freute sich bereits diebisch auf sein Treffen mit der amerikanischen Präsidentin Hillary Monroe.


  Belzubul griff zum Telefon und beorderte die beiden russischen Killer, denen Luzifer nun eine zweite Chance einräumte, nachdem sie den letzten Einsatz im Sommer schwer vergeigt hatten, nach vorne in die Präsidenten-Suite.


  Knapp fünf Minuten später standen die beiden vor Luzifer und schauten sich um. Alexander, der braungebrannte und Größere der beiden, trug eine Sonnenbrille und die kurzen schwarzen Haare nach hinten gegelt. Er platze sofort heraus: „Wow, erste Sahne! Welch ein Luxus hier an Bord.“ Er strich mit den Fingern über die silbernen Metallflächen an der Wand und den samtenen Bezug des Liegesessels, auf dem es sich Belzubul bequem gemacht hatte. „Hier kann man ganz entspannt bis ans Ende der Welt fliegen.“


  „Hahahaha, gut erkannt, Alexander!“, lachte Luzifer. „Das Ende der Welt, das gefällt mir!“


  Aus seinen pechschwarzen Augen fixierte Alexander die Anwesenden. „Und wie schick Sie sich gemacht haben, Herr Luzifer. Der Anzug steht Ihnen hervorragend. Ihrem Mitarbeiter übrigens auch.“


  Der angesprochene Belzubul starrte an sich herunter. „Pfui, Deibel! Ich kann diesen feinen Zwirn und diesen Schnösel-Anzug nicht ausstehen.“


  „Muss aber sein, also Schluss mit dem Gejammer. Wir dürfen keine Zeit verlieren und müssen uns auf das Wesentliche konzentrieren.“


  Victor, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, trat vor. Selbst in dem Anzug, den er heute trug, konnte man die athletische Figur des 1,90 Meter großen Mannes erkennen. Im Gegensatz zu seinem Kompagnon Alexander trug er eine blondgefärbte Stoppelfrisur. Die markante Narbe auf seiner rechten Wange zeugte von früheren Aufträgen, die nicht immer ganz ungefährlich gewesen waren.


  „Herr Luzifer, ich brenne darauf zu erfahren, für welchen Einsatz Sie uns diesmal engagiert haben.“


  Als die Stewardess die Suite erneut betrat, um die Gäste nach ihren Getränkewünschen zu fragen, verstummte er. Ihre blonden langen Haare zogen seinen Blick in den Bann.


  „Was darf ich Ihnen servieren?“, fragte sie ihn in perfektem Französisch. „Sie sprechen doch unsere Sprache?“, fragte sie etwas irritiert, weil sie nicht sofort eine Antwort bekam.


  „Noch lieber praktiziere ich Französisch“, erwiderte er lapidar und konnte sich ein anzügliches Lächeln nicht verkneifen.


  Alexander schlug ihm auf die Schulter. „Jetzt reiß dich mal zusammen!“ Und an die Stewardess gewandt sagte er: „Wir nehmen das Gleiche wie der Präsident.“


  Sie nickte, drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus. Victor blickte ihr nach. „Darf ich mir die mal ausleihen?“ Doch ein zorniger Blick Alexanders holte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück.


  „Setzen Sie sich, meine Herren!“, befahl Luzifer. „Es gibt einiges zu bereden. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


  Während sie sich an einem Tisch auf zwei Hocker niederließen, kam die Stewardess zurück, stellte Cognacschwenker vor sie und goss ein. Nachdem sie einmal in die Runde geschaut und sich vergewissert hatte, dass vorerst alle versorgt waren, sagte sie „A votre santé.“ Damit verließ sie die Suite und zog erneut einige sehnsüchtige Blicke auf sich.


  Um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und vor allem auf das, was er zu sagen hatte, erhob Luzifer seine Stimme. „Es geht um nicht mehr und nicht weniger als um die Vernichtung der halben Welt.“ Er lachte laut auf, denn schließlich wäre ihm die gesamte Welt noch lieber gewesen. Jetzt erntete er erstaunte Blicke von den beiden Russen, doch bevor dumme Fragen kommen konnten, sprach er einfach weiter: „Die ersten Tage in Washington werde ich von Empfang zu Empfang, von Sitzung zu Sitzung und von Pressekonferenz zu Pressekonferenz tingeln müssen und keine Sekunde Zeit für Sie haben, meine Herren. Sie werden auf sich allein gestellt sein, also muss die gesamte Operation minutiös abgesprochen sein. Die Abläufe, die Zeitvorgaben, die Manöver – alles muss fest in ihre Köpfe eingebrannt sein. Wir müssen uns zu eintausend Prozent aufeinander verlassen können. Haben Sie das verstanden?“


  Alexander und Victor nickten stumm, aber anhand ihres Gesichtsausdruckes war klar zu erkennen, dass sie wussten, welch komplizierter Einsatz vor ihnen lag und dass es nicht einfach werden würde, alles exakt einzuhalten.


  „So, und jetzt gehen wir ins Detail: Während ich die Präsidentin umgarne, ihren Militärstab beschäftige und die ganze andere Bagage ablenke, organisieren Sie noch einige Leute, fahren mit ihnen ins Pentagon nach Arlington und holen sich den Atomkoffer...“


  „Moment!“, unterbrach Alexander, „den was?“


  „Den Atomkoffer. Mit ihm können sämtliche Atomraketen aktiviert werden.“


  „Aha! Und wie?“


  „Indem man den Code eingibt, der den Countdown startet, um die Atomraketen zu zünden.“


  „Stopp, stopp, stopp!“, Alexander wedelte wild mit den Händen. „Was sollen wir? Da einfach hinein marschieren, den Atomkoffer klauen und einen Code eingeben? Wie stellen Sie sich das vor? Ihr Plan ist doch unmöglich umzusetzen. Mal von den ganzen Soldaten abgesehen, die das Teil bewachen. Ich glaube echt, Sie ticken nicht mehr richtig!“


  Luzifer blieb äußerlich ruhig, innerlich jedoch war er außer sich. Seine Halsschlagader pochte und hätte er sich nicht hundertprozentig im Griff gehabt, wäre dieser russische Möchtegernkiller jetzt in hohem Bogen aus dem Fenster geflogen und hätte sich im Himmelshotel bei seinem Erzfeind, dem lieben Gott, ein Zimmer nehmen können. Selbst für die Hölle war dieser Russe nicht zu gebrauchen, dieser nichtsnutzige Popanz. Allerdings wusste Luzifer auch, dass er auf die beiden angewiesen war und nicht für schnellen Ersatz sorgen konnte, deshalb sprach er in ruhigem Ton weiter: „Genau deshalb sitzen wir hier beisammen. Hören Sie mir einfach zu, dann bleiben keine Fragen offen.“ In der nächsten halben Stunde erklärte Luzifer den Einsatz en Detail. Er erläuterte den Männern die Vorgehensweise, machte sie mit den Örtlichkeiten vertraut, gab Tipps zur Bewaffnung, gab ihnen einige überlebenswichtige Verhaltensweisen mit auf den Weg und legte ihnen nahe, sich strikt an seine Anweisungen zu halten, andernfalls würden sie mit dem Leben, genauer gesagt ihrem Leben, bezahlen.


  Luzifer drückte Alexander die Pläne des Pentagons in die Hand, der sich im Nu einen kurzen Überblick verschaffte und erstaunt war, wie detailliert sie ausgearbeitet waren.


  Nachdem Luzifer ausgesprochen hatte, herrschte eine Weile Stille. Sogar das leise Fluggeräusch der Air France One war zu hören. Victor kippte den Cognac hinunter und konnte gar nicht schnell genug schlucken, wie er gerne getrunken hätte. Er sah sich nach der Stewardess um, denn er brauchte unbedingt Nachschub.


  Alexander wirkte besonnener, er hatte wesentlich mehr Berufserfahrung als Victor. „Verraten Sie mir eins“, setzte er an und schaute Luzifer skeptisch durch kleine Augenschlitze an. „Woher wissen Sie das alles?“


  „Mein Geheimnis. Nur so viel: Ich habe Informanten. Das muss Ihnen genügen.“


  Jetzt konnte sich Victor nicht mehr zurückhalten. „Aber das, was Sie da vorhaben, wird den 3. Weltkrieg auslösen. Ist doch sonnenklar, dass die Russen und Chinesen zurückballern werden, sobald sie auf ihren Schirmen sehen, dass die Raketen losgeflogen sind.“


  „Hahahahaha!“, amüsierte sich Luzifer. „Falsch! Sie werden es sogar schon früher sehen, denn zum Beispiel haben die Russen Abwehrsysteme auf Kuba stationiert, die erkennen können, dass der Atomkoffer aktiviert wurde. Ab diesem Zeitpunkt herrscht bei denen höchste Alarmbereitschaft. Und genau das ist ja meine Absicht. Die ganze Welt soll es mitkriegen und am Ende sehen, dass der französische Präsident dafür verantwortlich war. Hahahahaha!“


  Victor schüttelte fassungslos den Kopf. „Sie sind wirklich irre.“


  „Schluss jetzt!“, rief Luzifer zornig. „Sie haben Ihre Instruktionen und ich erwarte, dass sie gewissenhaft umgesetzt werden. Schließlich werden Sie dafür fürstlich bezahlt. Alles andere geht Sie einen Scheißdreck an. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  Alexander war bei dem Stichwort Bezahlung aufgeschreckt und seine Augen leuchteten. Die Summe, die sie hier bekommen würden, war tatsächlich nirgendwo anders zu verdienen. Also galt es, die Zähne zusammen zu beißen, keine Fragen zu stellen und das Beste aus der Situation zu machen, komme, was da wolle. Er stand auf. „Wir sind bereit. Wir werden alles geben, damit der Auftrag erledigt wird. Sie können sich auf uns verlassen. Mein Ehrenwort!“


  Victor erhob sich ebenfalls und schaute seinen Kumpel entgeistert an. Während sie die Suite verließen, dachte er scharf nach. In seinem Kopf fand sich außer Leere nur eines: eine böse Vorahnung.
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  Washington, Dulles International Airport, Ende September 2017


  Nachdem die Präsidentenmaschine gelandet war, verabschiedeten sich die vier Insassen voneinander und Luzifer unterstrich noch einmal seine Erwartungen. „So, Gentlemen. Sie wissen, was zu tun ist. Ich wünsche keinerlei Abweichungen von dem Plan. Wir telefonieren.“


  Bevor Victor etwas entgegnen konnte, versetzte ihm Alexander einen Arschtritt und stieß ihn vorwärts. „Hey, was soll das!?“, erwiderte sein Kumpan.


  „Ruhe! Ich will nicht, dass du unsere Mission mit deinem Gesülze gefährdest. Kapiert?“


  Sie verließen über die Gangway die Maschine und begaben sich ins Innere des Terminals, wo ihre Koffer schon bereitstanden.


  Auf dem Weg gab Victor keine Ruhe. „Aber merkst du denn nicht, dass der Typ vollkommen übergeschnappt ist?“


  „Schon, aber...“


  „Wo willst du denn eigentlich jetzt auf die Schnelle neue Leute auftreiben!?“, fuhr ihm Victor in die Parade. „Das ist doch unmöglich und das weißt du auch.“


  „Du bist ein echter Kindskopf. Ich habe in jeder Stadt der Welt Kontakte. In Washington natürlich auch. Ein ehemaliger Freund von mir ist Chef eines Ladens in der Innenstadt. Und zufälligerweise ist er Russe und mir noch einen Gefallen schuldig. Er erwartet uns heute Abend. Um 20 Uhr öffnen sie.“


  „Und was ist das für ein Schuppen, den er führt?“


  „Ein Tabledance-Club.“


  „Ich krieg die Tür nicht zu…“, schrie Victor. „Das wird ja immer besser! Jetzt bringst du uns auch noch ins Rotlichtmilieu, dabei arbeiten wir normalerweise völlig unabhängig und sind niemandem verpflichtet.“


  „Das werden wir auch weiterhin sein.“


  „Aber du kennst doch diese Leute. Angels, Rocker, Mafia. Seit wann machen wir mit der organisierten Kriminalität gemeinsame Sache?“


  Alexander atmete einmal tief durch, denn er drohte vor Ärger zu platzen. „Hör mir mal gut zu! Wenn du mir jetzt vertraust, bist du in wenigen Tagen ein reicher Mann. Dann kannst du dir hundert von diesen Schnallen wie diese Stewardess kaufen. Willst du das oder nicht?“


  Victor stutzte einen Moment, man sah, dass es in ihm arbeitete. „Also gut! Gegen das Argument kann ich nichts sagen. Wir ziehen die Sache durch. Und wenn es sein muss, gnadenlos!“
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  Washington, Am Weißen Haus, Anfang Oktober 2017


  Knapp zwei Tage nach Luzifers Präsidentenmaschine landete ein Airbus A350 der Air France aus Paris auf dem Washingtoner Flughafen Dulles International. Aus der Linienmaschine stiegen im Entenmarsch Dee, Parsifal, Silas, Marco, Nico, Adrian, Sophie, Alina, Baltazar, Leon, Damian und Elijah aus.


  Sie waren stinksauer, denn sie hatten lediglich einen normalen Linienflug in der Economy Class ergattern können, auf den sie auch noch ewig warten mussten. Alle fühlten sich wie gerädert und erschlagen nach 7 Stunden Flug auf den engen Sitzen.


  „Können wir uns ein Hotel nehmen, um uns ein wenig auszuruhen?“, fragte Sophie, doch Dees Ansprache an die Truppe rückte einiges gerade. „Kommt nicht in Frage! Wir dürfen keine Zeit verlieren. Niemand von uns ist je hier gewesen. Wir kennen uns nicht aus. Wir wissen nicht, wo sich Luzifer derzeit aufhält...“


  „Moment!“, rief Nico dazwischen. „Höchstwahrscheinlich ist er im Weißen Haus. Zumindest wird er irgendwann dort auftauchen. Immerhin hat er ja das Treffen mit der amerikanischen Präsidentin. Er könnte aber auch erst ins Capitol fahren und dem Senat einen Besuch abstatten.“


  „Hmmm…“, meinte Dee, „noch ein Ort, wo er sich aufhalten könnte?“


  „Momentan fällt mir nicht mehr ein“, ergänzte Nico.


  „Okay, dann teilen wir uns auf“, schlug Dee vor. Er schnappte sich alle neuen Brüder, dazu Adrian, den er von Sophie getrennt haben wollte und Nico, dessen Wissen sich für sie als ungeheuer nützlich herausstellen konnte, und steuerte mit ihnen das Capitol an. Während er Silas die Führung der anderen Truppe übertrug, an dessen Seite Parsifal, Marco, Sophie und Alina blieben. „Ich schlage vor, wir telefonieren, wenn sich vor Ort etwas Neues ergibt.“


  „Geht klar“, antwortete Silas und setzte sich mit den anderen in Bewegung. Sie nahmen sich ein Großraumtaxi, das sie die 45 Kilometer ins Zentrum brachte, und etwa 500 Meter vor dem Weißen Haus absetzte. Der Sitz der amerikanischen Präsidentin schien weiträumig abgeriegelt. Es waren sehr viele Wachleute und auch Soldaten in der unmittelbaren Umgebung postiert.


  „Die scheinen in erhöhter Alarmbereitschaft zu sein“, merkte Parsifal an.


  „Vielleicht wegen des hohen Besuchs aus Europa…“, mutmaßte Silas.


  Das Weiße Haus war umgeben von einem weitläufigen Park, hinter dem man das Washington Monument in den Himmel aufragen sah.


  „Okay, wir trennen uns“, ordnete Silas an. „Sophie und Alina, ihr beide geht links herum, wir rechts. Haltet Ausschau. Mit ein bisschen Glück sehen wir vielleicht Luzifer. Wir treffen uns auf der Rückseite beim Monument.“


  „Aber warum ist denn kein Mann bei uns, falls wir einen Beschützer brauchen?“


  „Weil zwei Frauen unauffälliger sind. Wenn ich mich hier umsehe, die Wachleute mit ihren MPs, dann wird mir ganz mulmig. Wir könnten richtig Ärger kriegen.“


  „Okay“, antwortete Alina und ging einige Schritte vor. „Wird schon schiefgehen. Los, Sophie, komm mit!“ Es schien, als komme sie nicht schnell genug weg.


  „Moment, nicht so hastig. Bin ja kein Düsenjet.“ Sophie stöckelte hinterher und stellte rasch fest, dass sie die falschen Schuhe trug.


  Kaum waren sie zwei- oder dreihundert Meter gelaufen, sagte Sophie sehnsüchtig: „Ich würde so gern ein bisschen shoppen gehen mit dir. Bequeme Schuhe wären jetzt der Burner.“


  „Wir sind doch nicht zum Spaß hier!“, erwiderte Alina. „Los, weiter! Shoppen können wir immer noch, wenn alles überstanden ist.“


  „Wenn du meinst.“


  Im Park mit seinen weitläufigen Grünflächen, den penibel angelegten Wegen und den dazwischen eingestreuten Blumenbeeten war heute nicht viel los. Lediglich einige Besucher schlenderten herum und genossen die vielleicht letzten wärmenden Sonnenstrahlen des Jahres. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Sophie jammerte, dass ihre Füße wehtaten. Sie wollte sich setzen und ein wenig durchschnaufen.


  „Erst müssen wir mal hinters Weiße Haus in den Park kommen, dann suchen wir uns ein nettes Plätzchen, okay?“


  „Jaja, ist ja schon gut.“ Sie folgte Alina missmutig und hatte immer mehr den Eindruck, die Gute wolle hier im Alleingang reinmarschieren und Luzifer in der Gestalt des französischen Präsidenten rausholen.


  „Was ist denn plötzlich in dich gefahren, Alina?“ Sophie stemmte die Hände in die Hüfte. „Ich erkenne dich gar nicht wieder. Du bist so ... so ehrgeizig ... und so ... so motiviert und ... und kaum zu bremsen.“


  Alina blieb stehen und wandte sich um. Sie blickte Sophie scharf an. „Wie meinst du das?“


  „Naja, du rennst hier rum, als hätten wir ein 400-Meter-Rennen bei der Olympiade vor uns. Hallo!? Hab ich was verpasst?“


  Alina stockte, wusste zunächst nicht, wie sie darauf reagieren sollte. „Äh nö … also … nicht dass ich wüsste ... du hast recht. Lass uns eine Pause einlegen. Ist sicher nicht mehr weit, bis wir ein nettes Plätzchen finden.“


  Sie liefen noch einige Meter weiter, bis die Steinsäule des Washington Monuments vor ihnen auftauchte, die in den strahlend blauen Himmel ragte.


  „Ich geh jetzt keinen Schritt mehr weiter!“, rief Sophie plötzlich. „Basta!“


  „Na gut. Von den anderen ist noch nichts zu sehen. Warten wir hier.“


  Unterhalb des Denkmals nahmen die beiden Platz und versuchten die Sonnenstrahlen zu genießen, die es aber nicht vermochten, die Luft ordentlich zu erwärmen.


  Sie saßen noch keine drei Minuten, als sie registrierten, dass um sie herum plötzlich etwas geschah. Einige Menschen winkten wie wild, liefen unruhig umher. Besonders eine Gruppe älterer Damen tat sich hervor. Sie stießen kleine Seufzer aus, hielten sich die Hände vor die Münder und machten große Augen.


  „Nanu?“, wunderte sich Alina. „Was geht denn hier auf einmal ab?“


  Sophie hob den Kopf und im nächsten Augenblick deutete sie mit ausgestrecktem Arm und Zeigefinger geradeaus. „Schau dir das an!“, rief sie und konnte es nicht fassen.


  Plötzlich nahm auch Alina Blitzlichtgewitter wahr. Eine ganz Horde an Fotojournalisten mit ihren Kameras und Reportern mit Mikrofonen kamen aufgeregt aus der Richtung des Weißen Hauses. Es mussten Hunderte sein, die einige wenige Personen umringten. Um die Mitte hatte sich ein Kreis bulliger Bodyguards gebildet und darin gingen eine Lady und ein Mann im schwarzen Anzug ganz entspannt nebeneinander und lächelten in die Kameras, als wollten sie der gesamten Welt zeigen, welch außerordentlich weiße Zähne sie hatten.


  „Ich fass es nicht!“, platzte Sophie heraus. Ihr stockte der Atem. „Das ist mein Vater, also Quatsch, Luzifer mein ich natürlich. Und daneben das muss diese Monroe sein, diese Präsidentin, die nichts ahnt. Also zumindest nicht, wer neben ihr her spaziert.“


  „Was?“, rief Alina jetzt ernsthaft überrascht. „Mich laust der Affe. Verflixt, wo bleiben denn Silas und die anderen? Er muss sofort Dee anrufen!“


  „Ach, wäre er jetzt doch hier…“, rutschte es Sophie heraus, doch kaum ausgesprochen, bereute sie es schon zutiefst.


  „Gefällt dir wohl gut, der Dee, was?“, fragte Alina spöttisch.


  Sophies Gesichtsfarbe wechselte urplötzlich ins Rötliche. Sie hatte sich verraten. Mist. Warum ausgerechnet jetzt? Das musste sie irgendwie wieder geradebiegen. „Ist ein prima Kumpel“, sagte sie so ruhig wie möglich, doch Alinas Schmunzeln verriet ihr sofort, dass sie es ihr nicht abnahm. „Na gut. Er sieht geil aus, okay. Aber erstens bin ich verheiratet und liebe Adrian, und zweitens ist er ein Templer.“


  „Was hat das denn damit zu tun?“


  „Viel. Templer dürfen keine Frauen haben.“


  „Echt? Du meinst: no Sex?“


  „Genau.“


  „Das ist ja...“


  „Voll Scheiße. Ich weiß. Lassen wir das. Was machen wir nun?“


  „Am besten wir warten auf die anderen.“


  „Aber dann sind Luzifer und die Präsidentin vielleicht schon wieder verschwunden. Nichts da! Wir müssen was unternehmen.“ Sie sprang auf und rannte los.


  Alina traute ihren Augen nicht und geriet in Panik. Sophie würde doch nicht...?


  Doch!


  Sie flitzte wie eine Wilde auf den Pulk an Reportern und Wachleuten und auf die beiden Politiker zu.


  Alina hetzte hinterher, legte einen Sprint ein, doch sie hatte das miese Gefühl, sie würde zu spät kommen. Oh, nein!, dachte sie, Sophie verkackt alles, und machte sich schwere Vorwürfe. Dee würde ihr den Arsch aufreißen, weil sie nicht aufgepasst und Sophie davoneilen gelassen hatte.


  In diesem Moment hörte Alina laute Schreie aus Sophies Mund, die mit hocherhobenen Händen auf die Leute zustürmte: „Luzifer, du blöder primitiver Dämon! Verlass sofort den Körper meines Vaters, sonst mach ich dich alle. Und deinen kleinen glibbrigen Fettsack gleich mit!“


  Alina riss die Augen auf und hielt die Hände bestürzt vor den Mund. Die Reporter waren längst auf die anrennende Sophie aufmerksam geworden und hielten ihre Kameras auf sie. Die Wachmänner erhoben ihre MPs und legten an. Es würde keine fünf Sekunden dauern und sie würden Sophie einfach umnieten. Peng! Peng! Peng! Ihr Körper würde einem Sieb gleichen.


  Entsetzt und mit hysterischem Blick starrte Alina nach vorne. Sie würde zu spät kommen. Sie konnte Sophie nicht mehr aufhalten. Sie würden auffliegen. Es war zu spät.


  Alles war verloren.


  58


  Washington, Park am Weißen Haus, Anfang Oktober 2017


  Auf den Spaziergang mit der Präsidentin hatte Luzifer überhaupt keinen Bock. Er mochte weder die vielen Journalisten, die Fotografen noch den widerlichen Small Talk. Hier lächeln, dort lächeln, alles Friede, Freude, Eierkuchen, Bla, bla, bla!


  Aber er musste. Das verlangte die Etikette eines Staatsbesuches zweier solch großer Nationen wie den USA und Frankreich. Also fügte er sich und machte gute Miene zum bösen Spiel. Immerhin hatte er ein apokalyptisches Ziel und das Treffen mit der amerikanischen Präsidentin war nur Teil eines größeren Plans.


  Nach dem ausgiebigen Lunch im Weißen Haus und einem anschließenden Espresso setzten sie ihren am Vormittag begonnenen Rundgang fort. Belzubul, sein Vertrauter in Gestalt seines Staatssekretärs, war ebenfalls mit von der Partie und fühlte sich in seinem feinen Zwirn sichtlich unwohl.


  Sie gingen eine Runde in den Park. Überall gab es Blitzlichter der Kameras, am Himmel über ihnen flog ein Helikopter mit einem Filmteam und am Horizont waren zwei Düsenjets auszumachen. Abfangjäger, die potenzielle Terroranschläge bereits im Keim bekämpfen und mutmaßliche Terroristen im Nu ausschalten sollten.


  Sie waren bereits einige Meter gegangen, die Präsidentin erzählte gerade von ihrem letzten Frankreichaufenthalt, bei dem sie drei Wörter Französisch gelernt hatte. Poule, bête und ancien, was Luzifer den Reiz, einfach loszulachen, bescherte, denn sie war tatsächlich eine blöde, altmodische Henne – eine aufgeblasene noch dazu – doch er beherrschte sich.


  Stattdessen lachte er höflich bei ihren Witzchen, tat interessiert, bei allem, was sie erzählte, schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit und verteilte Komplimente, zielgenau dann, wenn es ihm angebracht erschien. Er spielte den perfekten Gast, denn er wollte keinesfalls irgendeinen Verdacht aufkommen lassen, und damit die Mission gefährden. Seine Gedanken waren ständig bei Alexander und Victor. Was mochten die beiden gerade treiben?


  Einmal, als er tatsächlich sehr abgelenkt schien, sprach ihn die Präsidentin erneut an. „Monsieur Leblanc, kennen Sie eigentlich schon unser Wahrzeichen, das Washington Monument?“


  Er brauchte einen Moment, um die Frage zu registrieren, wandte sich dann aber schleunigst Mrs. Monroe zu. „Ja, also nein. Ich meine, ich war nie dort und kenne es nur von Bildern.“


  „Dann machen wir jetzt einen kleinen Abstecher. Sie werden sehen, es lohnt sich. Ist auch nicht weit. Dort hinten können Sie schon die Steinsäule erkennen.“ Sie deutete mit dem Zeigefinger nach vorne und gab ihrem Security-Chef neue Anweisungen, der fast einen Herzinfarkt bekam. Jede kleine Abweichung vom Protokoll bedeutete erhöhtes Gefahrenpotenzial. Er war alles andere als angetan von der Idee und versuchte, die Präsidentin zu überzeugen, davon Abstand zu nehmen, weil es schlicht und ergreifend gefährlich sei. Doch die Präsidentin bestand auf ihr Vorhaben und so fügte er sich, denn die Wünsche der Präsidentin hatten Vorrang.


  „Papperlapapp!“, hörte Luzifer sie sagen. „Ich hasse diese Bedenkenträger und lasse mir von niemandem vorschreiben, wo ich zu gehen habe und wo nicht – schon gar nicht von meinen eigenen hirnlosen Beamten.“


  Im Security-Team brach unter den Bodyguards und den bewaffneten Soldaten plötzlich Hektik aus. Sie mussten eine neue Richtung einschlagen, die nicht vorgesehen war. Es dauerte eine Weile, bis der Kreis um die beiden Politiker wieder geschlossen war, doch dann setzten sie ihren Weg fort und steuerten das Washington Monument an. Auch die Schar der Fotografen und Reporter hatte den Spurwechsel mitbekommen. Manche schienen ernsthaft überrascht und fragten sich, was die Präsidentin wohl vorhabe.


  Luzifer war das Denkmal schnurzegal, aber er heuchelte Interesse und gab sich offen für Neues. Die Präsidentin schien hocherfreut und ihre ohnehin schon gute Laune steigerte sich noch einmal.


  Kaum hatte sich der Trupp wieder in Bewegung gesetzt, zerrissen Schreie die Luft. Luzifer nahm sie vor allen anderen wahr, ließ seine Adleraugen kreisen und erkannte eine Person, die wild gestikulierend mit einer Drohgebärde auf sie zugerannt kam. „Merde!“, zischte er vor sich hin, als er ihr Gesicht erkannte. Das war doch schon wieder diese Tochter von Leblanc, die ihm ständig Schwierigkeiten machte. Wie hieß sie noch gleich? Und vor allem: Wie zum Teufel kam sie überhaupt hierher? Und warum war sie so aufgebracht?


  Luzifer ahnte nichts Gutes. Er musste dem Einhalt gebieten, bevor ihm die Situation entgleiten und seinen ganzen Plan gefährden würde.


  Kaum war dieser Gedanken vorübergezogen, stieß ihn Belzubul an und deutete in Richtung der Schreie. Luzifer nahm eine weitere Person wahr, die der Leblanc-Tochter in rasendem Tempo folgte. Sie schrie noch lauter und schien die andere fast eingeholt zu haben.


  Okay, das reichte. Luzifer musste handeln und die beiden zum Schweigen bringen, bevor sie alle Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatten.


  Er schloss kurz die Augen, hob unauffällig seine Hand und murmelte eine Teufelsformel. Als er die Augenlider wieder hob, funkelten seine Augen rot. Nebel kam auf, hüllte Sophie und Alina ein und als er sich einige Minuten später wieder verflüchtigt hatte, standen beide zu Steinstatuen erstarrt, Denkmälern gleich, etwa hundert Meter vor dem Präsidententross.


  „Hervorragend, mein Meister, die sind wir los!“, flüsterte Belzubul zur Seite.


  „Alles klar mit Ihnen?“, fragte hingegen die Präsidentin, die neben Luzifer zum Stillstand gekommen war und sich zu ihm umgedreht hatte. „Sie wirken so ... so, als seien Ihre Gedanken ganz woanders.“


  „Wie? Ah … ja und nein, Frau Präsidentin. Entschuldigen Sie vielmals. Manchmal überkommt es mich und ich muss an mein Land denken, das in einer schweren Finanzkrise steckt.“


  „Wem sagen Sie das? Ich verstehe Sie sehr gut. Mich nimmt das auch sehr mit. Aber jetzt kommen Sie, wir gehen weiter. Heute wollen wir uns mal an den schönen Dingen des Lebens erfreuen.“


  „Wie recht Sie haben, Madame, wie recht Sie haben.“


  Sie setzten sich wieder in Bewegung und Luzifer warf einen Blick über seine Schulter. Der Vorfall mit Sophie hatte für Verwirrung gesorgt, aber die Soldaten, Bodyguards und Journalisten waren nur kurzfristig irritiert und spätestens nachdem die Präsidentin weitergelaufen war, konzentrierten sie sich wieder auf die beiden Staatsoberhäupter, als sei nichts geschehen.


  Den beiden Steinstatuen schenkte niemand Beachtung, als stünden sie seit ewigen Zeiten im Park des Weißen Hauses.
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  Washington, Tabledance-Club, Anfang Oktober 2017


  Farbige Neon-Schilder blinkten, als Alexander und Victor um Punkt 20 Uhr vor dem ENIGMA aus einem Taxi stiegen und sich umblickten. Sie befanden sich in einem Viertel westlich der Innenstadt, in dem sich Liquor-Stores, Fast-Food-Restaurants und Klamottenläden aneinanderreihten. Nur das ENIGMA fiel etwas aus dem Rahmen. Über dem leuchtenden Logo des Clubs tanzten zwei Girls in Neongelb an einer Stange. Das Gebäude sah modern und nobel aus, aber nicht kitschig. Metallfassade, ebenfalls beleuchtet. Zwei Harley Davidsons waren unmittelbar vor dem Club geparkt, der Parkplätze daneben waren weitestgehend leer.


  „Scheint nicht viel los zu sein um diese Uhrzeit“, meinte Victor. „Aber das Ambiente gefällt mir.“


  „Wir sind nicht zum Vergnügen hier“, erwiderte Alexander zornig. „Vergiss das nicht.“


  „Fucking hell, du hast nichts außer dem beschissenen Job im Kopf!“ Victor schüttelte diesen, folgte Alexander aber, der vor den Eingang getreten war. Zwei Türsteher versperrten ihnen den Weg.


  „Macht 50 Dollar!“, sagte der eine. „Oder zahlt ihr zusammen? Dann 100.“


  „Von wegen Eintritt!“, stänkerte Alexander. „Dir haben sie wohl ins Gehirn geschissen! Hol Mischa her, aber fix! Der wird dir gleich den Marsch blasen.“


  Die beiden Türsteher zuckten zusammen, spannten ihre Muskeln an, doch als sie sich ansahen, nickte der eine und gab seinem Kollegen ein Zeichen, der daraufhin ins Gebäude ging und den Chef holte.


  Keine zwei Minuten später trat Mischa vor die Tür und erblickte die beiden Russen. „Alexander, alter Freund, das ist eine Überraschung! Dobrä poschalowat, herzlich willkommen.“ Sie umarmten sich und klopften sich auf die Schultern. „Warum hast du nicht angerufen? Dann hätten wir euch einen anderen Empfang bereitet.“


  Sein russischer Akzent kam Alexander vertraut vor. „Keine Zeit gehabt. Wir sind spontan hierhergekommen.“


  „Was führt euch zu mir? Wollt ihr ein bisschen Spaß haben? Dann seid ihr genau richtig bei mir. Ich stell euch die Ladies gleich vor.“


  „Nein, nein“, lehnte Alexander harsch ab. „Wir sind geschäftlich hier.“


  „Ach so. Na, dann kommt mal mit. Wir gehen in mein Büro.“ Mischa wandte sich an die Türsteher und wies sie an, die beiden künftig ohne Eintritt reinzulassen, bevor er wieder in den Club ging. Alexander und Victor folgten ihm durch den Eingangsbereich, der rechts und links mit Spiegeln ausstaffiert war, und warfen dann einige neugierige Blicke in den mächtigen Saal, in dem auf mehreren Ebenen getanzt wurde. Schon beim Anblick der ersten Dame, einer drallen Blondine, fiel Victor die Kinnlade runter.


  „Mach den Mund zu!“, rief ihm Alexander zu. „Du scheinst es ja dermaßen nötig zu haben. Leider musst du dich gedulden, bis wir den Job durchgezogen haben.“


  Auch die weiteren Girls, an denen sie vorbeikamen, entlockten Victor ein strahlendes Grinsen. „Du kannst dich voll und ganz auf mich verlassen“, meinte Victor. „Ich werde alles geben, dass der Job rund läuft. Mein Ehrenwort!“


  „Du willst doch nur so schnell wie möglich wieder hier sein, stimmt’s?“


  Er wollte gerade zu einer Widerrede ansetzen, als sich eine orientalisch aussehende Schönheit, die nur einen orangenen String und ein Bikini-Oberteil trug, an ihn schmiegte, mit dem Zeigefinger an seiner Wange entlang fuhr und ihr Bein an seinem Po rieb, sodass ihm Hören und Sehen verging. Victor verdrehte die Augen. Genau so hatte er sich sein Leben immer erträumt, doch er wurde von Alexanders Stimme aus dem Traum gerissen. „Kommst du jetzt endlich?“


  Widerwillig löste er sich sanft von der Unbekannten und hauchte ihr ein zartes „Wir seh‘n uns wieder“ entgegen.


  Im hinteren Teil des Clubs traten sie durch eine Tür, die versteckt hinter zwei Palmen lag. Mischa wartete bereits in seinem Schreibtischsessel auf sie. „Freunde, ich hoffe, euch gefällt mein bescheidener Club.“


  „Bescheiden?“, rief Victor. „Der ist Weltklasse.“


  „Danke für das Kompliment. Ihr seid jederzeit herzlich willkommen. Aber nun zum Geschäftlichen. Was kann ich für euch tun?“


  „Ich brauche ein paar Männer, um ein großes Ding zu drehen“, kam Alexander direkt zu seinem wichtigen Anliegen.


  Mischa streckte die Hände vor die Brust und klopfte mit den Fingerspitzen aneinander, als sei sein Interesse geweckt und er könne es kaum erwarten, mehr zu erfahren. „Worum geht es konkret, wenn ich fragen darf?“


  „Wir müssen ins Pentagon.“


  Mischa zog die Augenbrauen hoch. „So eine verrückte Idee habe ich ja noch nie gehört.“


  „Warte ab, es wird noch besser, denn wir werden dort den Atomkoffer klauen und aktivieren.“


  Mischa brach augenblicklich in Lachen aus, es klang hohl und seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass er dachte, sich verhört zu haben. „Crazy, ihr Jungs seid wirklich total abgefahren crazy.“


  „Wieso?“ Alexanders Frage stand im Raum.


  „Du meinst das tatsächlich ernst, stimmt’s. Das gibt‘s doch nicht. Freunde, das ist mindestens zwei Nummern zu groß für euch. Ich halte das für keine gute Idee.“ Mischa griff in eine kleine Holzschachtel, öffnete sie und holte eine Havanna raus. „Auf den Schock muss ich etwas rauchen. Wollt ihr auch? Wirklich köstlich, die neue Lieferung aus Kuba.“


  „Nein, danke“, antwortete Alexander und Victor lehnte ebenfalls ab.


  Mischa nahm einen Zigarrenschneider aus der Schublade, führte das Mundstück, das verschlossene Ende, der Havanna zwischen die Klingen und schnitt sie an. Dann nahm er ein Zedernhölzchen, zündete es an, wartete drei Sekunden, bis der Schwefel verdampft war und drehte die Zigarre in der Flamme, bis sie rundum glühte, bevor er sie in den Mund nahm und daran zog. An seinem Gesichtsausdruck konnte man seine Zufriedenheit ablesen, er genoss jeden Zug. „Ihr wisst nicht, was euch entgeht…“, sagte er und kam auf das angeschnittene Thema des Besuches zurück. „Was soll denn dabei rausspringen?“


  „Eine Million“, sagte Alexander rasch und wartete Mischas Reaktion ab, der mit dem rechten Mundwinkel zuckte. „Für jeden, der dabei ist, natürlich.“


  „Das ist ein Wort“, raunte Mischa. „Ich glaube, wir kommen ins Geschäft. Mehr Argumente brauche ich eigentlich nicht. Wie viele Männer brauchst du?“


  „Zehn, dann sind wir insgesamt dreizehn. Vorausgesetzt, du bist auch dabei, wovon ich ausgehe.“


  „Aber sicher. Den Spaß lass ich mir nicht entgehen. Moment, ich muss kurz telefonieren.“


  Alexander hörte interessiert das Gespräch mit. Der Name Vitali und das Wort deßjit – zehn – fielen. Mischa erklärte den Coup, erwähnte die Bezahlung, nickte ein paar Mal und wandte sich dann wieder an Alexander. „Wann soll es losgehen?“


  „Morgen Nacht.“


  „Geht klar“, antwortete Mischa und sprach dann wieder ins Telefon. „Ich melde mich morgen wieder, do svidanjya.“


  Er legte auf. „Kommt, lasst uns auf unser Geschäft anstoßen!“ Erneut nahm er den Hörer ab und gab einige Anweisungen, woraufhin sich kurz darauf die Tür öffnete und eine Bedienung, die ebenso nur ein Bikinioberteil und ein Höschen trug, stand mit einer Flasche Wodka und drei Gläsern auf einem Silbertablett vor ihnen. Sie schenkte ein und servierte den dreien die Getränke. Victor konnte seinen Blick nicht von ihr lösen.


  „Sa vashe zdarovje!“, prostete Mischa den beiden zu.


  „Sa vashe zdarovje!“, erwiderten Alexander und Victor im Gleichklang. „Auf unser Vorhaben!“ Sie tranken und Mischa deutete der Bedienung an, nachzuschenken. Sie nahm die Gläser und füllte nach.


  Als sie gehen wollte, flüsterte Mischa ihr etwas ins Ohr. Victor sah ihr mit enttäuschter Miene hinterher.


  „Ich habe noch eine Überraschung für euch. Bis morgen Nacht ist ja noch etwas Zeit.“ In diesem Moment erschienen zwei Tänzerinnen in der Tür, eine Brünette und eine Rotblonde. „Die gehen aufs Haus. Ich habe jetzt noch was zu tun, wir sehen uns morgen. Do svidanjya.“


  Beim Anblick der beiden Frauen hatte Victor fast Tränen in den Augen.
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  Washington, Am Weißen Haus, Anfang Oktober 2017


  Als Silas, Marco und Parsifal im Park hinter dem Weißen Haus angekommen waren, hatten sie den Tumult um die beiden Präsidenten mitbekommen und waren ihnen in einigem Abstand gefolgt. Doch als die Menschenmenge den Platz freimachte und weiter zum Washington Monument spazierte, trauten sie ihren Augen nicht.


  „Heilige Scheiße!“, entfuhr es Parsifal. „Was ist denn da passiert?“ Als sich die Menschenmenge verzogen hatte, rannten sie zu den beiden Steinstatuen und blickten sie aus ungläubigen Augen an.


  Parsifal konnte sich kaum rühren.


  „Fuck!“, kommentierte Silas und erstarrte ebenso. Es sah aus, als ob ihm gleich die Augen rausfielen.


  Marco war ernsthaft besorgt, und der Einzige, der den beiden zur Hilfe eilen wollte. „Um Himmels willen, Schwesterchen! Was haben sie denn mit dir gemacht, die Schweine?“


  „Ich fürchte“, äußerte Parsifal, „Luzifer hat sie in Stein verwandelt, als er sie gesehen hat.“


  „Oberkacke! Was machen wir denn jetzt?“, wollte Silas wissen.


  „Wenn Adrian und Dee das erfahren, brennt hier der Himmel“, bemerkte Marco. „Aber wir müssen sie natürlich informieren.“


  Sofort schnappte sich Silas sein Handy und rief Dee an, dessen Blut ins Stocken geriet, als er die Nachricht hörte.


  Er machte sich mit seiner Gruppe augenblicklich auf den Weg zum Weißen Haus. Marco, Silas und Parsifal blieb zunächst nichts anderes übrig, als auf sie zu warten, obwohl sie sich große Sorgen um Sophie und Alina machten. Sie waren frustriert, ernüchtert und traurig. Luzifer und die Präsidentin hatten sie in diesen Minuten völlig vergessen und als sich Silas das erste Mal wieder umschaute, war von den Staatsoberhäuptern natürlich schon nichts mehr zu sehen. Sie hatten ihren Spaziergang beendet und setzten die politischen Gespräche mit ihren Delegationen im Weißen Haus fort.
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  Washington, Park am Weißen Haus, Anfang Oktober 2017


  Es dauerte über eine Stunde und war bereits Abend geworden, ehe Dee mit den anderen im Park erschien. Weil kein Taxi aufzutreiben war, mussten sie den Weg vom Capitol aus zu Fuß nehmen und waren am Botanischen Garten falsch abgebogen, bevor sie den richtigen Weg gefunden hatten. Schließlich standen sie mit offenen Mündern vor den beiden Statuen und waren blass vor Erstaunen.


  Adrians Stirn zierte eine große Sorgenfalte, während Dee vor Wut beinahe zu platzen schien.


  „Ich glaube, Luzifer hat einen Fluch oder einen Bann auf sie gelegt. Leider habe ich keinen Schimmer, wie wir den wieder wegkriegen.“


  „Dazu brauchen wir das Buch des Teufels, da steht drin, wie sie wieder zu Menschen werden.“


  „Oh, no!“, schrie Marco und nahm Adrian in den Arm.


  Zum ersten Mal, seit sie Luzifer und sein Buch verfolgten, zeichnete sich etwas wie Ratlosigkeit in ihren Gesichtern ab.


  „Das ist doch hoffnungslos!“, ließ Nico alle an seiner zusammenbrechenden Gefühlswelt teilhaben. „Wir müssen Luzifer das Buch klauen, um die beiden retten zu können, und nebenbei auch noch verhindern, dass er die Atomraketen zünden kann. Na, wenn’s weiter nichts ist!“


  Als alle mit ihrer Verzweiflung rangen, mit ihren eigenen deprimierenden Gedanken beschäftigt waren und niemand es wagte, einen Mucks von sich zu geben, sprang Dee plötzlich auf und stellte sich in die Mitte der Gruppe. „Leute, es hat sich nichts an der Situation geändert. Das Buch wollten wir sowieso haben und aufhalten müssen wir sie ebenfalls so oder so, sonst fliegt hier bald alles in die Luft. Also, was soll das? Wir dürfen nicht die Köpfe in den Sand stecken.“


  „Das sehe ich genauso“, pflichtete Silas ihm bei.


  „Gut und schön…“, sprach Adrian. „Aber wie willst du das anstellen?“


  „Hast du schon einen Plan?“, drängte Marco, der aus Angst um seine Schwester und Sophie zunehmend unruhiger wurde. „Keiner von uns weiß, wie lange die beiden als Steinstatuen überleben können. Oder kannst du uns das sagen, Nico?“


  Der Angesprochene zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Tut mir leid, aber das ist alles hypothetisch. Ich kann keine Prognose wagen. Das Einzige, was ich sagen kann, ist...“


  Er machte eine Pause, in der alle, die ihn umringten, an seinen Lippen hingen und seine weitere Antwort kaum erwarten konnten.


  „Nun rück schon raus mit der Sprache!“, rief Marco, als es ihm reichte und er die Spannung kaum noch aushalten konnte.


  „Na ja, ich habe mir die Frage gestellt, wie Luzifer eigentlich an den Code kommt, um die Atomraketen zu starten.“


  „Na, und wie?“


  „Nur die Präsidentin kennt ihn und ist befugt, über ihn zu verfügen.“


  „Das heißt, sie allein kann darüber bestimmen, ob und wann die Raketen gezündet werden?“, wollte es Dee genau wissen.


  „Genau“, fuhr Nico fort. „Sie schwebt meiner Meinung nach in großer Gefahr, denn Luzifer wird den Code zur Not aus ihr herauspressen. Wenn es sein muss mit Folter.“


  „Dann müssen wir sofort ins Weiße Haus!“, rief Adrian dazwischen.


  „Vergiss es!“, antwortete Nico wie aus der Pistole geschossen. „Das ist so ziemlich das bestbewachte Gebäude der Vereinigten Staaten. Es ist unmöglich, dort einzudringen. Aber...“ Wieder setzte er ab und machte die Umstehenden damit wahnsinnig.


  „Jetzt rede schon!“, brüllte Marco los. „Warum musst du es immer so verdammt spannend machen!?“


  „Ist ja gut. Hört zu: Der Code nützt Luzifer nur etwas, wenn er an den Atomkoffer kommt.“


  „Den Atomkoffer?“, riefen alle gleichzeitig erstaunt.


  „Ja, er enthält den Zündmechanismus, der den Countdown einläutet. Und wenn der abgelaufen ist, starten die Raketen automatisch. Also müssen wir dorthin, wo sich der Atomkoffer befindet. Denn früher oder später wird Luzifer auch dort auftauchen.“


  „Und wo ist das?“


  „Im Pentagon.“


  „Das amerikanische Verteidigungsministerium?“, fragte Dee nach.


  „Ja, zumindest der Hauptsitz. Da drin ist der Koffer, ohne den Luzifer seinen Plan knicken kann.“


  „Dann müssen wir genau dorthin.“


  Zum ersten Mal schaltete sich nun auch einer der neuen Templer in das Gespräch ein. Elijah räusperte sich und sprach: „Brüder, wollt ihr denen im Pentagon etwa erzählen, dass Luzifer aus der Hölle aufgestiegen ist, den Atomkoffer klauen und damit den 3. Weltkrieg auslösen will?“


  Nach dieser Frage herrschte eisige Stille. Alle schauten sich ratlos an. Ihre bangen Blicke sagten mehr, als tausend Worte es vermocht hätten.
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  Arlington, vorm Pentagon, Anfang Oktober 2017


  Mitternacht umhüllte den Hauptsitz des amerikanischen Verteidigungsministeriums, der in Arlington, auf der anderen Seite des Potomac River, lag. Ein halbvoller Mond beschien die Flanken des riesigen Gebäudes und helle Strahler warfen ihr Licht auf die restlichen Mauern, sodass es wie ein monströses Raumschiff auf amerikanischem Boden wirkte.


  Zwölf unheimliche Gestalten schlichen sich an das Haupttor, das etwa 500 Meter davor lag. Zusätzlich gab es zwei Schranken, die geschlossen waren. Aus einiger Entfernung beobachteten sie, dass sie von Soldaten mit MPs bewacht wurden und neben den Wachposten saßen Schäferhunde.


  „Es muss alles verdammt schnell gehen, sonst haben wir die Arschkarte gezogen“, flüsterte Alexander seinen Männern zu. „Los, zieht eure Masken über den Kopf! Ihr kennt den Plan, haltet euch dran. Wir dürfen nicht die kleinste Kleinigkeit dem Zufall überlassen.“


  Der Überraschungseffekt lag auf ihrer Seite. Dass jemand so verrückt sein würde, das Pentagon anzugreifen und einzudringen, konnte niemand ahnen – damit war nicht im Entferntesten zu rechnen.


  Die Truppe rückte in zwei Reihen vor. „Wo bleibt denn nur Dimitri?“, zischte Alexander verärgert. „Er müsste längst mit dem Panzer in Sichtweite sein.“


  Aus der hinteren Reihe sagte einer: „Ich höre ein Knattern. Es wird lauter. Das könnte er sein.“


  „Okay, jeder von euch visiert den vorgegebenen Soldaten und seinen Hund an und auf drei feuert ihr.“ Alexander legte seine Maschinenpistole an und begann laut zu zählen. „Eins … zwei ... drei!“ In diesem Augenblick erklangen mehrere Schüsse parallel. Die Wachsoldaten fielen mit Kopfschüssen um, ihre Hunde folgten.


  Im Hintergrund knatterte der Panzer heran. Dimitri lenkte ihn direkt auf das Tor zu, sprengte die Schranken aus den Angeln, fuhr gegen das schwere Eisentor, dessen Pfosten sofort aus dem Boden gerissen wurden, und machte es platt.


  „Los! Dawei, dawei!“, rief Alexander. Die Truppe setzte sich in Bewegung. „Folgt mir! Wir müssen uns beeilen! Bis zum Lüftungsschacht ist es noch ein gutes Stück!“


  Sie stiegen über die Reste des Tors, rannten Richtung Gebäude und schmiegten sich an die Wand. Alexander kramte einen Plan hervor und studierte ihn. Dann suchte er die Stelle großflächig ab, an der sie standen, und stieß auf einen Hohlraum von einem mal einem Meter. „Das muss er sein. Zieht eure Gasmasken auf, los Leute! Sascha, jetzt wird’s ernst. Du bist dran!“


  Sascha trug einen großen Rucksack auf dem Rücken und führte einen Schlauch in den Schacht ein. Als er weit genug drinnen verschwunden war, drückte er einen Knopf und leitete das Giftgas ein, das mit einem Zischen hinein geschossen wurde. Es klang unschuldig wie ein Olympia-Bob, der durch einen Eiskanal flitzt.


  „Wartet auf mein Signal!“, rief er den Jungs zu. „Dann gehen wir rein!“ Er drehte sich um und huschte zum Panzer, der etwa 30 Meter vor dem Eingangsportal hielt. Er gab Dimitri im Inneren des Panzers ein Signal, indem er seine beiden Arme über dem Kopf schwenkte.


  Der schwere Stahlkoloss setzte sich tosend in Bewegung, nahm langsam Fahrt auf und hielt auf die massive Tür zu. Wenige Augenblicke später rammte er sie mit voller Wucht, was einen Höllenlärm verursachte. Der Aufprall reichte jedoch nicht, um sie komplett einzudrücken. Dimitri setzte den Panzer zurück, was eine Minute in Anspruch nahm.


  In dieser Zeit signalisierte Sascha Alexander, dass das gesamte Gas ins Gebäude geleitet worden war.


  Dimitri legte wieder den Vorwärtsgang ein und preschte erneut gegen das Portal, was wiederum einen Mörderknall erzeugte. Diesmal hielt es nicht stand, wurde aus der Wand gerissen und fiel krachend nach innen.


  „Scheiße, das hört man ja bis Moskau!“, schrie Victor. „Wir fliegen bestimmt auf.“


  „Quatsch nicht rum! Nach meinen Berechnungen müssten die da drinnen längst über die Wupper sein.“


  „Oder wir sind es bald!“


  Victors Skepsis regte Alexander mächtig auf. „Was redest du plötzlich für ein dummes Zeug? Es läuft doch alles prächtig.“ Er winkte den anderen, die herangeeilt kamen und ihm folgten. „So Freunde, wir gehen jetzt rein. Aber denkt immer daran, wir haben nur exakt fünfzehn Minuten Zeit. Danach fährt eine Eisentür von oben herab und verschließt den Rückweg für zwölf Stunden. Dann sind wir erledigt!“


  Alexander schaute auf die Uhr und ein skeptischer Blick eroberte sein Gesicht. Warum hatte ihr Auftraggeber Herr Luzifer bisher nicht angerufen? Sie waren auf ihn angewiesen, denn sie brauchten den Code von ihm, sonst wäre ihre Mission völlig umsonst gewesen.


  Dann stürmte er weiter ins Innere des Pentagons.
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  Rom, Vatikan, Anfang Oktober 2017


  Papst Constantin war gerade von der heiligen Messe zurückgekehrt, die er mit Christen aus der ganzen Welt im Petersdom gefeiert hatte, und ließ sich in seinen persönlichen Gemächern in einem Sessel nieder. Er hatte am heutigen Tage noch ein volles Programm zu absolvieren, dabei war er jetzt schon erschöpft. Er war einfach nicht mehr der Jüngste, zudem hatte sich seit einigen Tagen eine flatternde Unruhe auf sein Herz gelegt. Diese Beunruhigung hatte sich aufgebaut, nachdem er zweimal hintereinander versucht hatte, Alina zu erreichen. Vergebens! Sie war nicht ans Telefon gegangen. Er wusste nicht, wo sie war, was sie trieb, ob sie noch hinter Luzifer und dem Buch her war oder nicht. Und ob er das Buch bald wieder würde sein Eigen nennen und somit seine Sorgen, das Buch in falschen – nämlich bösen – Händen zu wissen, würde begraben können.


  Er seufzte. Warum musste er sich um die drängendsten Probleme immer allein kümmern? Schließlich war er das Oberhaupt dieses Ladens hier, der Chef, der das Sagen hatte, nach dem sich alle anderen zu richten hatten. Aber er fühlte sich nicht zum ersten Mal in letzter Zeit allein gelassen. Und noch etwas kam hinzu: Auf seine Mitarbeiter wollte und konnte er sich nicht mehr verlassen, zu oft war er enttäuscht worden.


  Griesgrämig griff er zum Telefon und wählte zum wiederholten Male Alinas Nummer. Er musste es wieder probieren. Er durfte nicht aufgeben, ehe er sie nicht erreicht hätte. Zu viel hing davon ab. Wahrscheinlich das Wohl und Wehe der gesamten Welt.


  Es tutete wie zuvor schon – Tuuuut …. Tuuuut … Tuuuut – und zu seiner allergrößten Überraschung nahm tatsächlich jemand den Anruf an und sagte „Ja?“.


  Es war eine männliche Stimme, somit nicht Alina. Eine weitere Überraschung, die er nicht gebrauchen konnte.


  „Ja, hallo…“, antwortete der Papst. „Wer spricht denn da bitte?“


  „Nico.“


  „Und wer ist Nico? Ich wollte Alina sprechen.“


  „Ich bin Alinas Bruder.“


  „Wieso geht sie nicht selbst an ihr Telefon? Gib sie mir!“


  „Äh, tja ... das geht momentan nicht.“


  „Wieso? Ist sie krank?“


  „Äh, nein, nicht direkt, aber ... aber verhindert.“


  „Was macht sie denn?“


  „Sie ist ... beim Arzt.“


  „Beim Arzt? Aber warum hat sie denn das Handy nicht mitgenommen? Normalerweise trägt sie es immer bei sich.“


  „Das stimmt, aber ... aber sie kann nicht reden. Ihre Stimme ist weg. Stumm wie eine Statue sozusagen. Sie hat mich beauftragt, ihre Anrufe entgegenzunehmen, weil ihre Stimmbänder entzündet sind. Sie bringt keinen Ton heraus. Und der Arzt hat ihr Schweigen verordnet.“


  „Maledizione!“, rief der Papst. „Lügen Sie mich an? Das hört sich mehr als unglaubwürdig an.“


  „Ist aber so!“, beharrte Nico und strengte sich an, seine Stimme so selbstsicher wie möglich klingen zu lassen.


  „Tja, und was mache ich jetzt? Weiß man schon, wie lange dieser Zustand anhalten wird?“


  „Leider nein. Alina ist selbst sehr ... sehr erstarrt, kann sich kaum rühren, weil sie so verzweifelt ist. Und der Arzt wagt keine Prognose.“


  „Das passt mir gar nicht in den Kram.“


  „Soll ich ihr etwas ausrichten? Wer sind Sie denn überhaupt?“


  „Ich melde mich wieder“, sagte Constantin schnippisch und drückte das Gespräch weg.


  Seine Probleme wurden von Tag zu Tag größer. Womit hatte er das verdient? Er hatte ein wichtiges Amt zu bekleiden, das volle Konzentration und Hingabe verlangte, um sich angemessen um seine Schäfchen kümmern zu können. Stattdessen musste er sich mit diesen unerfreulichen – und nicht ungefährlichen – Dingen herumschlagen. Er hatte die Nase voll davon. Das würde Konsequenzen nach sich ziehen. Schon bald!
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  Washington, Park am Weißen Haus, Anfang Oktober 2017


  Die beiden Steinstatuen ragten in den wolkenbedeckten Himmel. Marco, Nico, Adrian, Parsifal und Silas saßen im weichen Gras und starrten nach oben. Dee, Baltazar, Elijah, Damian, Leon und Jerome standen reglos davor, schüttelten die Köpfe und grübelten. Sie wollten es sich nicht eingestehen, aber sie waren hilflos wie kleine Kinder, und fühlten eine gewisse Ohnmacht, denn niemand wusste, wie sie die beiden wieder zum Leben erwecken konnten.


  Die Truppe war mittlerweile ganz allein im Park. Es war dunkel geworden und die Touristen und Besucher waren gegangen, nachdem die amerikanische Präsidentin und der französische Präsident sich ins Innere des Weißen Hauses zurückgezogen hatten.


  „Verdammt, verdammt!“, schrie Dee und zerschnitt mit seiner Bass-Stimme die Stille. „Das kann doch nicht wahr sein!“


  „Hey“, wandte sich Marco an Nico, „du hast doch immer eine gute Idee. Fällt dir denn jetzt gar nichts ein?“


  Der Angesprochene zuckte die Achseln. „Sorry, aber bei diesem Phänomen bin auch ich ratlos.“


  Dee ging einen Schritt auf ihn zu: „Du meinst, wir sind nicht in der Lage, sie wieder menschlich zu machen?“


  „Das kann nur Luzifer“, lautete Nicos niederschmetternde Antwort. „Es ist sein Werk, also ist er der Einzige, der es mit Hilfe des Buches rückgängig machen kann.“


  „Scheiße!“ Ein Aufschrei kam aus allen Kehlen.


  Parsifal erhob sich und schlug Dee tröstend auf die Schulter. „Stell dich lieber schon mal drauf ein, dass Sophie verloren ist.“


  „Quatsch! So schnell geben wir nicht auf. Sie wird zurückkommen.“


  „Und wie? Willst du Luzifer kidnappen, oder was? Nur wenn wir das Buch hätten, könnten wir was tun.“


  „So viel Zeit haben wir aber nicht“, erwiderte Dee resigniert. „Außerdem ist er im Weißen Haus, da kommen wir ohnehin nie an ihn ran.“


  Parsifal nahm ihn beiseite. „Freund, ich weiß, dass du in Sophie verliebt bist. Kann ich dir auch nicht übel nehmen. Du bist zwar Templer, aber auch nur ein Mann, der anscheinend doch Gefühle hat, was ich nach Hunderten von Jahren zum ersten Mal erlebe. Ich weiß, du hältst unsere Regeln strikt ein, aber niemand wird dir böse sein, wenn du sie jetzt brichst. Du sollst wissen, dass ich immer hinter dir stehen werde. Egal, was passiert!“


  „Momentan ist sie eine Steinstatue, und bevor sie nicht wieder lebendig ist, brauchen wir uns darüber nicht den Kopf zu zerbrechen.“


  Plötzlich rief Damian mit erstaunter Stimme: „Schaut mal da! Was ist das?“ Er hob den Arm und deutete zum Washington Monument. Alle standen auf und blickten in diese Richtung.


  Am dunklen Abendhimmel zeichnete sich eine Gestalt ab, die umgeben von Licht war, das hell erstrahlte und wie eine mystische Erscheinung wirkte. Es dauerte einen Moment, bis sich alle an den Anblick gewöhnt hatten und erkennen konnten, dass es sich um einen Mann handelte, der Flügel trug. Die Schönheit des Bildes raubte ihnen den Atem.


  Voller Erstaunen blickten sie sich gegenseitig an und waren fassungslos, als sie erkannten, wer ihnen erschienen war.


  „Artorius, mein Bruder!“, flüsterte Dee ungläubig. „Mit dir hätte ich jetzt am allerwenigsten gerechnet. Du bist als Engel zurückgekehrt?“


  „Ich bin hier, um dir zu helfen“, sagte Artorius und kam näher. „Ich weiß von deiner Liebe zu Sophie.“


  „Leise!“, entgegnete Dee.


  „Keine Angst, nur du und Parsifal könnt mich hören. Die anderen sehen mich nur.“


  „Ach so.“


  „Moment. Ich hole die beiden zurück.“


  Artorius schwebte an Sophie heran, legte eine Hand auf ihr Haupt, umarmte sie mit beiden Flügeln und sprach leise, sodass es niemand hören konnte, einige Worte. In diesem Moment verwandelte sich Sophie zurück.


  Das Gleiche geschah mit Alina, die eine Minute später wieder lebendig geworden war.


  Beide Frauen lagen im Gras und blickten sich hilfesuchend um.


  „Was ist passiert?“, rief Sophie.


  „Ich kann mich an nichts erinnern…“, meinte Alina.


  Adrian rannte sofort zu Sophie. Marco und Nico umarmten ihre Schwester.


  Nico schaute Artorius lange an und nickte ihm dankend zu.


  Dieser wandte sich noch einmal an Dee. „Wann immer du mich brauchen solltest, ich werde da sein.“


  „Das werde ich dir nie vergessen!“


  Artorius drehte sich um, machte sich startklar und hob ab. Dee schaute dem Licht hinterher, das bis zum Horizont flog.


  Als sich alle wieder einigermaßen gesammelt hatten, stammelte Sophie: „Was … was war das?“


  „Ach nichts“, antwortete Adrian rasch.


  „Aber ich hab doch dieses Licht genau gesehen.“


  „Naja, Luzifer hat euch in Stein verwandelt und dann kam ein leuchtender Engel mit Flügeln und hat euch gerettet.“


  Sophie schüttelte den Kopf. „Also, ich kapier hier gar nichts mehr. Das ist doch nicht möglich.“


  „Und ob!“, sagte Dee und flüsterte ihr zu: „Es war Artorius! Nur ich und Parsifal konnten ihn verstehen.“


  Sophie wirkt mehr als skeptisch. „Sag mal, willst du mich verarschen? Wieso sollte Artorius mich retten?“


  Dee blickte ihr tief in die Augen. „Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du es erfahren. Aber jetzt müssen wir los. Wir haben eine Mission zu erfüllen.“


  Nico trat an ihn heran. „Welche meinst du?“


  „Wir müssen die Welt retten.“


  „Na, wenn’s weiter nichts ist.“
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  Washington, im Weißen Haus, Anfang Oktober 2017


  Während Alexander und Victor ins Pentagon eindrangen, zogen sich Luzifer im Körper Leblancs und die amerikanische Präsidentin gerade zu informellen und geheimen Gesprächen zurück. Weder ein Staatssekretär noch ein Minister oder andere politische Größen durften anwesend sein, als die beiden die Zukunft der amerikanisch-französischen und damit auch amerikanisch-europäischen Beziehungen besprachen, von denen das Schicksal der restlichen westlichen Welt nicht unerheblich abhing.


  Mrs. Monroe war höchst angetan vom zuvorkommenden Charme und dem feinfühligen Umgang des französischen Präsidenten mit ihr, umso erstaunter war sie nun, als sich sein wahres Gesicht offenbarte.


  Kaum hatten sich die Türen des Konferenzsaals, der genauso geräumig war wie eine Kathedrale der Macht zu sein hatte, geschlossen, und kaum hatten sich die beiden Staatsoberhäupter an einer langen Tafel niedergelassen, konnte Luzifer nicht mehr an sich halten. „Ich habe genug von der Schauspielerei. Jetzt geht’s zur Sache, Schätzchen!“ Seine Augen leuchteten auf und jagten Mrs. Monroe einen mordsmäßigen Schrecken ein.


  „Monsieur Leblanc, ist Ihnen nicht gut?“ Sie zögerte. „Wir können das Gespräch auf morgen verschieben. Kein Problem!“


  „Nichts da!“ Er sprang auf – wobei jeder seiner Schritte auf dem glänzenden Parkett hallte – hechtete hinter den Stuhl der Präsidentin und verwandelte sich hinter ihrem Rücken, sodass sie es nicht sehen konnte, in seine wahre Gestalt. Langsam glitt seine rechte Kralle auf ihre Schulter, verweilte dort einen Augenblick, rutschte dann tiefer.


  Die Präsidentin wusste nicht, wie ihr geschah, zuckte zusammen, brachte jedoch keinen Ton über die Lippen und bekam keine Luft mehr – Schnappatmung. Sie japste und beim Anblick der scharfen Kralle stand sie kurz vor der Ohnmacht und traute sich nicht, den Kopf zu drehen, sondern starrte angespannt geradeaus.


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich halbwegs gefangen hatte und wieder sprechen konnte. „Wer … wer sind Sie? Und was … was wollen Sie?“


  „Sie sagen mir jetzt sofort den Code für den Atomkoffer, sonst werden Sie es bitter bereuen!“


  „Wie bitte? Ich höre wohl nicht recht. Sind Sie verrückt geworden? Nie! Niemals! Das könnte den 3. Weltkrieg auslösen.“


  „Genau das will ich ja.“


  „Monsieur Leblanc oder wer auch immer Sie sind, was ist bloß mit Ihnen los? Ich hatte einen solch guten Eindruck von Ihnen. Sie sind so charmant, liebenswert und zuvorkommend gewesen…“


  „So kann man sich täuschen“, fuhr Luzifer ihr ins Wort. Von oben sah er jede einzelne Locke ihrer widerlichen Frisur. Warte nur, dachte er, wenn du nicht mitspielst, dreh ich sie einzeln raus, oder ich mach noch ganz andere Dinge mit dir. Er fuhr sie an: „Und jetzt Schluss mit dem Gelaber. Das macht mich aggressiv. Also, ich höre. Den Code, sonst setzt es was!“


  „Leblanc, Sie wissen ganz genau, dass ich einen heiligen Eid auf mein Vaterland geschworen habe, niemandem den Code zu verraten. Und genau daran werde ich mich halten.“


  Sie wirkte eisern entschlossen.


  Bisher hatte Luzifer seine Wut im Zaum gehalten, doch jetzt platzte er fast. Genüsslich legte er beide Krallen um den Hals der Präsidentin und drückte langsam zu, bis sie nur noch röchelte. „Soso! Werden Sie das also? Sind Sie sicher? Bin mal gespannt, wie lange Sie es ohne Luft aushalten…“


  Aber: Stopp! Stopp! Er musste sich bremsen. Konnte noch lange nicht ernst machen. Er durfte die Präsidentin nicht ganz so hart anfassen oder gar ihr Leben aufs Spiel setzen, denn nur sie kannte den Code. Und ohne ihn wäre sein Plan dahin.


  Er musste clever agieren. Die Locken fielen ihm wieder ein.


  Mit der Spitze seiner scharfen Kralle schnitt er ein Büschel ihrer gefärbten Haare ab und hielt es ihr vor die Augen.


  „Was um Himmels willen tun Sie da?“


  „Mich interessiert, wie Sie mit Glatze aussehen…“, sagte er süffisant und grinste höhnisch. Seelenruhig schnitt er weitere Strähnen ab und ließ sie vor der Präsidentin auf den Tisch rieseln.


  „Sie Teufel! Sie denken, Sie wissen genau, wie man eine Frau drankriegen kann, aber daraus wird nichts. Niemals!“


  „Glatze steht Ihnen garantiert. Sie sehen bestimmt mit allen Frisuren dieser Welt hübsch aus.“


  „Was wissen Sie denn darüber, Sie Grobian, Sie arroganter Fatzke!“


  „Okay, das reicht jetzt. Das Spiel ist aus. Von jetzt an wird es wehtun. Wissen Sie, was Schmerzen sind und wie viel Sie davon ertragen können?“


  „Sie wollen doch nicht etwa einer wehrlosen Frau… Aaaaaahhhhhhhhh!“ Die Präsidentin schrie nach Leibeskräften und hielt sich mit beiden Händen krampfhaft an den Armlehnen fest.


  Luzifers Kralle ritzte gerade an ihrem Hals entlang. Bluttropfen zeigten sich auf der blassen Haut und rannen herunter.


  „Wenn Sie glauben“, heuchelte die Präsidentin, „mich so weich zu kriegen, haben Sie sich geschnitten.“ Sie biss die Zähne zusammen. „Den Code bekommen Sie nur über meine Leiche!“


  Eben nicht, dachte Luzifer, verflixt und zugenäht! Die Alte ging ihm jetzt schon auf die Hörner. Geschnitten war ein gutes Stichwort gewesen. Ob er wollte oder nicht: Er musste mehr Gewalt anwenden. Es half nichts.


  Luzifer legte seinen Arm wie eine Schlinge um ihren Hals und hievte die Präsidentin mit Schwung über die Stuhllehne. Er schmiss sie auf den Boden, sodass sie auf dem Rücken zum liegen kam und kniete sich rittlings über sie.


  Beim Anblick der Teufelsgestalt fielen Mrs. Monroe fast die Augen aus dem Kopf. Sie musste mehrfach schlucken, ihr Herz powerte und sie stand kurz vor einem Infarkt.


  „Das … das … das…“, stotterte sie, „das kann ich nicht glauben. Das … ist … unmöglich!“


  Luzifer beugte sich vor und drückte ihre Kehle zu – Auge in Auge mit der Präsidentin. Er konnte ihre Iris sehen, die graublau schimmerte. „Bin mal gespannt, wie lange Sie sich noch sträuben.“


  Die Präsidentin japste und schnappte nach Luft. Schon nach kurzer Zeit schlug sie mit den flachen Händen auf den Boden. Wie ein Zeichen, als gäbe sie auf und Luzifer solle den Griff lockern. Doch er schnürte ihren Hals mit seinen Krallen noch etwas fester zu.


  Die Augen der Präsidentin wurden größer. Es sah aus, als drohten sie, herauszuspringen. Ihre Lippen standen einen Spalt offen, aber sie bekam keinen Ton heraus. Sie winselte, jammerte, bettelte nach Luft und danach, dass der Albtraum endlich ein Ende nehmen möge.


  Als Luzifer ein Röcheln hörte, das wie ein Todesröcheln klang, ließ er von ihr ab. Gierig sog sie Sauerstoff ein, fasste sich an den Hals, krümmte sich, wand sich unter ihm. Doch statt sie freizugeben, piekte er mit der Krallenspitze einen Punkt auf ihre Stirn. „Ich tätowiere Ihnen jetzt eine Teufelskralle, hahahaha!“ Er schnappte sich einen Füller vom Konferenztisch, setzte die Feder auf den Punkt und tropfte Tinte hinein.


  Präsidentin Monroe versuchte, den Kopf zu schütteln, aber Luzifer reagierte prompt, versenkte seine linke Kralle in ihren Haaren, riss sie herum und brachte sie in Position, um den nächsten Stich zu setzen. So ging es eine Weile weiter. Stich für Stich, Tintenkleks für Tintenkleks wuchs das grausame Tattoo.


  „Ich denke, dass Sie wissen, wen Sie vor sich haben und dass ich ernst mache. Ich werde Sie solange foltern und malträtieren, bis Sie mir den Code verraten. Ist das bei Ihnen angekommen?“ Er ließ einen kleinen Feuerstoß aus seinem Maul fahren, der ihre linke Haarseite zum Teil versengte, was erbärmlich stank.


  Doch sie blieb standhaft und schwieg eisern, war inzwischen wie in Trance, als registriere sie nicht mehr, was hier vor sich ging. Luzifer war kurz davor, vollkommen auszurasten und sie zu töten, obwohl das das Ende seines Planes bedeutet hätte, doch dann hatte er eine Idee, wie er die Christenschlampe endgültig fertigmachen und zum Reden bringen konnte. „Wenn Sie mir nicht augenblicklich den Code erzählen, werden Ihr Körper und Ihre Seele für immer in der Hölle schmoren. Ich werde Sie peinigen, wie ich es nie zuvor mit jemandem getan habe und Sie werden Schmerzen ertragen müssen, wie sie nie zuvor jemand erlebt hat. H Ö L L E N Q U A L E N!“ Das letzte Wort spie er voller Wut in ihr Gesicht.


  Und damit hatte er sie geknackt.


  „1 0 0 7 – 1 9 4 1“, wimmerte sie und schluchzte jämmerlich dabei. „Das … ist … der … Code.“ Dann verstummte sie und fiel in Ohnmacht.


  „Puhhhh!“, dachte Luzifer. „Warum denn nicht gleich so?“ Er notierte den Code mit dem Füller auf ihrem Oberarm. Jetzt musste er nur noch diesen Russen Alexander anrufen.
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  Es war ein unwirkliches Szenario. Alexanders Leute, die ins Pentagon eindrangen, sahen mit ihren Gasmasken aus, als wären sie einem Horrorstreifen entsprungen. In Erwartung einiger Gegner, die dem Giftgasanschlag entgangen waren, hielten sie ihre Maschinenpistolen im Anschlag.


  Fünfzehn Minuten hatten sie Zeit und keine Sekunde mehr. Wenn sie bis dahin nicht wieder draußen waren, würden sie hier in diesem Kasten verrecken. Die Amis würden ihnen die Ärsche wegballern, so viel war klar.


  Als sie um die erste Ecke des langen Ganges bogen, sahen sie einige Soldaten, die röchelnd am Boden lagen, die Augen starr an die Decke gerichtet. Sie schnappten nach Luft, doch das Gas hatte ihre Lungen bereits verätzt, sodass sie nur noch wenige Minuten – oder gar Sekunden – zu leben hatten.


  Boris, einer der Russen, beugte sich über einen der Soldaten, der mit dem Tod kämpfte. „Wo ist der beschissene Atomkoffer?“


  „Fick … dich … ins … Knie!“, winselte der Soldat und fasste sich an den Hals, als könne er ihn erweitern, um wieder mehr Luft zu bekommen.


  Boris zielte kurz und schoss ihm in den Kopf.


  Alexander beobachtete die Szene und bekam Bedenken. Wo war der beschissene Koffer und wie würden sie an ihn herankommen? Er ging auf den nächsten Soldaten zu, der sich am Boden wand und kurz davor war, seinen letzten Atem auszuhauchen. Der röchelnde Soldat hatte mitbekommen, wie sein Kollege eben gerade – keine drei Meter von ihm entfernt – exekutiert worden war. Ihm stand Panik in den Augen.


  Alexander beugte sich zu ihm und flüsterte: „Freund, du wirst es nicht glauben, aber ich habe ein Gegengift gegen dieses Gas, das dich gleich töten wird. Du brauchst mir nur zu erzählen, wo sich der Koffer befindet und wie wir an ihn rankommen. Okay?“


  Der Soldat beeilte sich zu nicken. „Ihr müsst zu General Blake Jackson und zu Admiral Jason Parker.“


  „Wo finden wir die?“


  „Hier den Gang runter und dann links, da liegen ihre Büros.“


  „Okay. Und dann?“


  „Der Atomkoffer wird im Tresorraum im Keller des Pentagon verwahrt, den ihr per Aufzug erreicht und der mit einem biometrischen Erkennungssystem gesichert ist.“


  „Und wie kommen wir da rein?“


  „Nur mit Jacksons rechter Iris und Parkers rechtem Zeigefingerabdruck lässt sich die Sicherheitstür aus Stahl öffnen.“


  Alexander erhob sich und grinste. „Danke … Arschloch!“ Er zielte auf die Stirn des Soldaten und drückte ab. Wummm! Der Schuss hallte nach.


  Es läuft alles glatt, dachte Alexander, bis auf die Tatsache, dass ihr Auftraggeber den Code noch nicht durchgegeben hatte. Sie konnten doch unmöglich mit dem Atomkoffer hier raus marschieren und ihn dann durch die halbe Stadt spazieren fahren. Aber was sollten sie sonst tun, wenn sie bis dahin keine Nachricht von Herrn Luzifer bekommen würden?


  „Lasst den Rest hier verrecken und folgt mir!“, rief Alexander seinen Männern zu und setzte sich in Bewegung. Am Ende des Ganges bog die Meute links ab und gelangte vor die Büros, deren Türen offen standen. In Parkers Büro lag ein Mann auf dem Boden und winselte.


  Alexander sprach ihn an: „Sind Sie Admiral Jason Parker?“


  Er nickte zaghaft und schaute sie aus angsterfüllten Augen an.


  „Hier sind wir richtig!“, brüllte Alexander auf den Gang hinaus.


  „Sollen wir den etwa in den Keller schleppen?“, fragte Victor in seinem Rücken.


  „Quatsch! Töte ihn und hack ihm die rechte Hand ab!“


  „Was? Äh … ja, geile Idee, aber wie soll ich die transportieren? Ich kann doch kein Blut sehen.“


  „Mir doch egal. Überleg dir was und vor allem: Beeil dich!“


  Alexander ließ ihn stehen und huschte ins Nachbarbüro.


  Victor kramte eine Axt aus seinem Rucksack, packte den Griff und holte aus.


  Plock!


  Mit einem einzigen Schlag trennte er Parkers rechte Hand in Höhe des Gelenks ab. Der Admiral schrie wie am Spieß. „Oh, Shit! Ich hab ganz vergessen, dich vorher zu töten.“ Es dauerte nur eine Sekunde, da verpasste Victor ihm eine Kugel zwischen die Augen und der Admiral schwieg für immer.


  Victor betrachtete für einen Moment das blutende Stück Fleisch. Er konnte es nicht anfassen, aber wie sollte er das Ding in den Keller kriegen? Er wandte sich um und entdeckte eine Glasschale, in der Parker Obst aufbewahrte. Schnell schmiss er das Zeug raus, ging nebenan ins Bad und ließ Wasser in die Schale laufen. Im Büro überwand er seinen Ekel, packte mit zwei Fingern die abgehackte und vor Blut triefende Hand. Widerliches Gefühl. Die glibberige Haut, das tote, weiche Fleisch. Er hätte fast kotzen müssen, unterdrückte aber den Würgereiz und warf die Hand, den Kopf halb abgewandt, in die Glasschale.


  Kurze Zeit später stand er damit im Nachbarbüro neben Alexander, der General Blake Jackson mit der linken Hand im Würgegriff hatte. In der rechten hielt Alexander ein Bajonett G3 – ein Kampfmesser, das er aus alten Beständen der russischen Armee hatte mitgehen lassen, als er damals im Nahkampf ausgebildet worden war.


  „Ist er tot?“, rief Victor voller Entsetzen.


  „Was denkst du denn, oder warum glaubst du quellen seine Augen so hervor?“ Alexander drehte sich zu seinem Kumpel um und schüttelte den Kopf. „Aber da du gerade schon mal hier bist, kannst du den Job auch übernehmen.“


  „Was? Ich?“, rief Victor und hätte beinahe die Glasschale fallen gelassen.


  „Nun mach schon!“, schrie Alexander, ließ den Kopf des Generals fallen und riss Victor die Schale aus der Hand. „Wir wollen hier keine Wurzeln schlagen!“


  Victor nickte eifrig, ließ sich von Alexander das Bajonett geben, krallte sich den Kopf und atmete dreimal tief durch. Dann stach er das linke Auge aus, sodass Blut aus der Augenhöhle spritzte.


  „Das Rechte, du Idiot!“, schrie Alexander und rastete fast aus.


  Victor kniff die Augen zusammen. Das durfte doch einfach nicht wahr sein. „Das … das ist doch das rechte!“


  „Von dir aus gesehen, ja, aber es ist sein Linkes, du Vollspast! Muss man denn hier alles selber machen? Und sei vorsichtig!“


  „Okay, okay.“ Victor setzte erneut an. Diesmal auf der richtigen Augenseite. Er bohrte die Klinge unterhalb des Auges hinein, schnitt nach links, nach oben, dann rechts und wieder hinunter, bis er das Auge einmal umrundet hatte. Blut floss heraus, sodass er kaum noch etwas erkennen konnte.


  „Pass bloß auf, dass du die Iris nicht beschädigst, sonst war’s das mit dem Atomkoffer!“


  „Häh? Wieso?“


  „Weil wir die biometrische Sicherheitsschranke niemals ohne die Iriserkennung öffnen können, kapiert?“


  Victor nickte, merkte aber, dass seine Hand zitterte. Solch eine Fitzelarbeit, bei der es auf jeden Millimeter ankam, war er nicht gewohnt.


  „Wisch mal das ganze Blut weg, sonst siehst du überhaupt nicht, wo du schneiden musst!“, schrie Alexander, der sich im Zaum halten musste, um Victor nicht an die Gurgel zu springen.


  Victor ging wieder akribisch daran, das Auge weiter herauszuholen. Inzwischen rann ihm Schweiß über die Stirn, er wirkte verkrampft und pustete wieder durch. Mit dem Ärmel säuberte er das Auge.


  Mit der Messerspitze stach er oberhalb des Wangenknochens tief ins Fleisch und versuchte, den Augapfel herauszuhebeln. Das Ding saß fest. Es war glitschig. Er rutschte ab. Flatsch! Mehr Blut blubberte hervor. Er wandte sich kurz ab, konnte kaum noch hinsehen. Wusste aber, dass Alexander ihm im Nacken saß und bevor eine neue Tirade seines Kumpels kommen würde, ging er wieder ran, schnitt noch tiefer, trennte mit einem gezielten Schnitt die Sehnerven hinter dem Auge durch, sodass es jetzt aus der Augenhöhle baumelte. Es war schon total locker! Dann ein gezielter Schnitt hinter dem Auge entlang und es glitschte hervor, ploppte heraus und fiel zu Boden, wo es wie ein Ping-Pong-Ball zweimal aufschlug.


  Alexander fühlte sich einem Herzinfarkt nahe. „Du Volltrottel!“, brüllte er zornig. „Sammel das Ding ein und lass uns weitergehen!“


  Victors Finger schnappten nach dem Auge, das über den Boden rollte. Er versuchte es zu packen, rutschte aber ab, es sprang ihm zwischen den Fingern weg. Doch dann schaffte er es, schnickte es mit der Messerspitze auf seine Handfläche und beförderte es in die Glasschale. Er atmete tief ein.


  „Endlich!“, rief Alexander zu seinen Leuten, die die ganze Szene belustigt und hämisch grinsend mit angeschaut hatten.


  Victor schauderte, weil ihn die zwei großen blutenden Wunden aus dem Kopf des Offiziers anstarrten. Er ließ ihn fallen, wandte sich erschrocken ab und sah zu, dass er Land gewann.


  Alexander sah auf die Uhr. „Scheiße! Nur noch acht Minuten. Wir müssen schleunigst zum Aufzug.“


  Die Gruppe rannte hinaus, Victor hinterher.


  „Ihr bleibt hier oben und sichert uns ab!“, befahl Alexander, als sie vor dem Aufzug ankamen. Dann drückte er den Knopf und die Türen öffneten sich zum Glück sofort.


  Alexander, der die Glasschale fest im Griff hatte, und Victor betraten ihn. Untergeschoss. Der Schalter fiel ihm sofort ins Auge. Er drückte, doch außer einem kurzen Rucken machte der Aufzug nichts. Bis eine monotone Stimme erklang: „Identifizieren Sie sich!“


  Jetzt brach auch Alexander der Schweiß aus. „Mist!“, rief er, hatte aber sogleich eine Idee. Er fischte Jacksons Auge aus der Schale und hielt es vor die Linse des biometrischen Irislesers.


  Sofort fuhr der Aufzug los. Das wäre geschafft. Etwas Erleichterung machte sich Raum und beide atmeten auf.


  „Geht doch!“ sagte er und ein erleichterter Tonfall schwang mit.


  Ein Stockwerk tiefer öffnete sich die Aufzugtür wieder. Sie blickten nach rechts und links. Die Luft war rein. Keine Menschenseele war zu sehen. Schnell huschten sie aus dem Aufzug heraus und suchten die Gänge nach dem Tresorraum ab. Vor einer Stahltür blieben sie stehen.


  „Das muss er sein…“, sagte Victor.


  „Ja. Auf zum letzten Gefecht. Drück uns mal die Daumen!“


  Alexander nahm Parkers Hand und presste den Zeigefinger auf den biometrischen Fingerabdruckleser, der rechts von der Tür angebracht war.


  Es piepte einmal, klar und deutlich, aber sonst geschah nichts.


  „Nimm das Auge und halte die Iris direkt vor die Linse da!“


  „Ich?“, rief Victor erschrocken.


  „Ja, wer denn sonst? Oder siehst du hier noch jemanden?“


  Ein zweites Piepsignal ertönte und wie von Zauberhand glitt die schwere Tür zur Seite in die Wand und gewährte ihnen Eintritt in den Tresorraum.


  Vor ihnen stand auf einem Sockel das Objekt ihrer Begierde: der Atomkoffer. Helle Metallfläche. Aluminium, schätzte Alexander. Etwa 40 × 50 Zentimeter groß.


  „So ein kleines Ding kann also den dritten Weltkrieg auslösen!“, staunte Victor.


  „Nicht zu fassen, was?“, antwortete Alexander nicht minder fasziniert. „Die Teile da drin sind in neuester Nano-Technologie hergestellt, quasi unzerstörbar, und via Infrarotübertragung werden die Atombomben gezündet. Apropos: Warum hat sich Herr Luzifer noch nicht gemeldet? Wir brauchen den Code, Teufel nochmal!“


  „Vielleicht weil dein Handy hier unten keinen Empfang hat?“


  Alexander checkte sein Handy. „Du hast recht. Los, wir müssen wieder hoch. Wir haben nur noch vier Minuten.“


  Er schmiss die Glasschale in die Ecke und griff sich den Atomkoffer. Einen Augenblick später rannten sie schon zum Aufzug.


  Als sie wieder oben angekommen waren, erwartete sie der Rest der Russen sehnlichst. „Leute, Leute, ihr habt euch vielleicht Zeit gelassen! Sind nur noch knapp über zwei Minuten!“


  „Okay, okay. Folgt mir!“, übernahm Alexander wieder die Führung. Auf dem Weg zum Ausgang mussten sie über etliche Leichen steigen, andere lagen so eng beieinander, dass sie sie umrunden mussten.


  „Noch 50 Sekunden, schneller!“, trieb Alexander seine Leute an. Von Weitem sahen sie bereits das Tor, durch das sie hereingekommen waren. Sie rannten, was das Zeug hielt, holten alles aus sich und ihren Lungen raus, hetzten zum Tor. Der Erste flitzte hindurch, der Zweite, der Dritte. Plötzlich erklang eine Alarmsirene und ein oranges Warnlicht blinkte. Oberhalb des Tores hatte sich die schwere Eisentür gelöst und fuhr im Zeitlupentempo herab.


  „Verdammt! Beeilt euch!“, brüllte Alexander, der sich beiseite gestellt hatte und seine Leute durchwinkte. Der Vierte schaffte es, der Fünfte, der Sechste hechtete hinaus.


  Während er sie antrieb und immer wieder „Schneller, schneller!“ rief, beobachtete er aus dem Augenwinkel das Eisentor. Es war bereits gefährlich weit unten.


  Inzwischen hatten es der Siebte, der Achte und der Neunte nach draußen geschafft. Alexander kochte vor Aufregung. Verfluchter Mist! Sie würden es nicht alle schaffen. Er selbst hatte noch eine Sekunde, um unter dem Tor hindurchzuspringen und sich in Sicherheit zu bringen.


  Der Zehnte nahm Anlauf und rettete sich mit einem Hechtsprung in die Freiheit.


  Jetzt war es allerhöchste Eisenbahn. Alexander machte es ihm nach und brachte sich im allerletzten Moment in Sicherheit.


  Doch dann wurde ihm bewusst, dass noch einer fehlte: Mischa. Gnade ihm Gott, dachte Alexander und hob den Kopf.


  In diesem Augenblick flog Mischas Oberkörper unter dem Tor hindurch, doch das Eisentor war schneller.


  Flatsch!


  Es zertrennte mühelos Ober- und Unterkörper und kam am Boden auf.


  Plong! Plock!


  Wie im Reflex streckte Mischa die Hand vor. Er wollte die Hand von jemandem greifen, der ihn hinausziehen konnte. Seine Augen quollen voller Verzweiflung hervor, und dann übermannte ihn der Schmerz. Ein Schrei, der bis Washington City zu hören sein musste, entfuhr seiner Kehle. Er brannte den anderen in den Ohren, hallte lange nach und ebbte erst eine Weile später ab.


  Alle waren erstarrt und sahen den Tabledance-Chef einen qualvollen Tod sterben.


  Alexander war wie vom Donner gerührt und schrie seinen Schmerz ebenfalls heraus. „Warum?“, brüllte er und erhob sein Gesicht Richtung Himmel. „Warum?“


  Wie in Zeitlupe ging er zu seinem Freund, nahm dessen Hand in seine Hände und drückte sie. „Verzeih mir!“, flüsterte er Mischa zu. „Ich habe versagt.“ Er senkte den Blick, schloss die Augen, weil er seinen krepierenden Freund nicht mehr ansehen konnte.


  Mischa, der nicht mehr lange zu leben hatte, blickte ihn wort- und hilflos an. Er war nicht mehr in der Lage zu sprechen. Was gab es auch noch zu sagen? Nichts! Er atmete sanft und gleichmäßig, bis ein Schwall Blut zwischen seinen Lippen hervorschoss. Mischas Augen flimmerten, und sein Kopf sank zu Boden.


  Alexander legte die Hand ab, strich ihm über den Hinterkopf, die Haare. „Danke für alles. Du bist für ewig in meinem Herzen.“


  Ein Moment der Trauer. Ein Moment, in sich zu kehren. Den Atem anzuhalten. Mehr Zeit hatten sie nicht.


  Alexander sprang auf und sah seine Männer an. „Leute, ihr wart sehr tapfer. Ich danke euch. Wir haben es leider nicht alle geschafft, aber jetzt müssen wir den Auftrag vollenden. Wenn ich nur den Code von Luzifer hätte, könnte ich die Raketen starten und unsere Mission wäre erfüllt.“


  In diesem Moment klingelte sein Handy. Die Nummer ihres Auftraggebers. „Ja?“


  „Ich habe den Code.“


  „Und wir haben den Koffer.“


  „Bestens. Ich wusste, dass ich mich auf euch verlassen kann. Also los dann. Möge der Showdown beginnen.“


  Alexander stellte den Koffer auf den Boden, kniete sich davor und öffnete ihn. Vor ihm lagen mehrere Platinen oder Festplatten, so genau wusste er das nicht, ein Zahlenblock und eine Uhr mit digitaler Anzeige. „Ich höre!“


  Luzifer gab den Code durch, Alexander tippte ihn ein. Und klickte!


  Sofort begann der Countdown. Die Uhr zeigte 5.00 Stunden. Eine Sekunde später waren es noch 4.59.59. So ging es weiter abwärts.


  „Es hat geklappt!“, schrie er seine Freude heraus. „In knapp 5 Stunden starten die Atomraketen.“


  „Perfekt. Wir treffen uns in Rom. Da bekommt ihr euer Geld. Und jetzt verpisst euch da. Gleich wird es ungemütlich.“


  Ein Klicken beendete das Gespräch.


  Alexander blickte hoch. „Männer ihr seid reich!“


  Die Jungs brachen in Jubel aus. Sie klatschten sich gegenseitig ab, fielen sich in die Arme, johlten und grölten angesichts ihres Erfolges – Mischa schien bereits vergessen zu sein.


  Alexander stand auf und nahm den Koffer unter den Arm. „So, jetzt bringen wir uns in Sicherheit.“ Er wandte sich um, wollte schon losgehen, als er aus dem Augenwinkel Bewegungen wahrnahm. Kaum hatte er den Kopf gedreht, jagte ein Schrecken durch seine Glieder und ein Schrei des Entsetzens entfuhr ihm: „Fucking hell!“


  In 20 Meter Entfernung hatte sich eine Gruppe bewaffneter Männer aufgebaut, die ihnen den Weg versperrten.


  Alexander traute seinen Augen nicht und verfluchte die ganze Welt.


  Es waren Dee und seine Tempelritter, die sie erwarteten.
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  Arlington, Pentagon, Anfang Oktober 2017


  Die Templer eröffneten ohne zu zögern das Feuer.


  Innerhalb weniger Sekunden starben neun Russen durch gezielt abgefeuerte Kugeln, die ihre Körper durchbohrten und ihre Schädel in Fetzen rissen. Die Luft war geschwängert von Blut. Es spritzte wild durch die Gegend wie in einem apokalyptischen Splatterfilm.


  Die Russen hatten keine Chance, die Situation halbwegs zu realisieren oder sich auf die Angreifer einzustellen, um sich wehren zu können. Sie wurden auf dem falschen Fuß erwischt, waren von Dee und seinen Männern zu sehr überrascht worden, sodass sie vollkommen schutzlos perfekte Ziele darstellten. Gerade hatten sie noch ihren vermeintlichen Triumph gefeiert, sahen sie nun dem Tod entgegen.


  Alexander, Victor und Dimitri waren die einzigen, die die erste Salve unbeschadet überstanden hatten, weil sie am Ende der Truppe standen. Sie flüchteten sich hinter einen Mauervorsprung und verschanzten sich dort.


  Die Schüsse verhallten in der Nacht über dem Pentagon. Stille kehrte ein. Bis Dee nach vorne trat und rief: „Wir wollen den Atomkoffer!“


  „Da könnt ihr lange warten, ihr Wichser!“, brüllte Alexander hinter der Mauer hervor, dessen Stimme gehetzt klang.


  „Wenn ihr ihn uns aushändigt, lassen wir euch euer beschissenes Leben, ansonsten könnt ihr jetzt schon mal anfangen zu beten!“


  „Dass ich nicht lache! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich ihn dir freiwillig gebe!“ Er zog eine Pistole, wand sich um die Mauer herum und feuerte einen Schuss in Richtung Templer ab, doch er hatte keine ruhige Hand, keine Zeit zum Zielen und die Kugel flatterte durch die Luft.


  Dee und die anderen suchten Deckung hinter drei geparkten Fahrzeugen – zwei Vans und einem Chrysler.


  „Wie lautet dein Plan?“, fragte Parsifal.


  „Es gibt keinen…“, antwortete Dee.


  „Das ist ja wohl hoffentlich ein Witz?“


  „Schon vergessen? Die können uns nicht erschießen. Außer Luzifer kann uns niemand töten, deshalb gehen Silas, du und ich jetzt da raus und schnappen uns den Koffer.“


  „Lassen wir sie am Leben?“


  „Nein.“


  „Okay, dann tun wir jetzt, was wir tun müssen.“


  Während die drei wie Kampfmaschinen auf die Russen zugingen, gaben ihnen die anderen Feuerschutz. Sie marschierten vor und erreichten nach etwa 20 Sekunden die Mauer.


  Als sie um die Ecke bogen, eröffneten Alexander, Victor und Dimitri das Feuer und machten große Augen, dass sie nicht umfielen wie die Fliegen.


  „Sind das Platzpatronen hier drin?“, rief Dimitri und schoss auf den Reifen eines Autos, das seitlich stand. Er zerplatzte augenblicklich.


  „Das … das sind keine Menschen“, rief Dimitri mit zitternder Stimme. „Das sind Außerirdische oder sowas.“


  „Templer, um genau zu sein“, fügte Dee an und schoss dem Russen ein Loch in die Stirn.


  Alexander und Victor erstarrten, doch plötzlich durchdrang ein Rotorengeräusch die Szenerie. Es kam vom Himmel. Das helle Licht eines Helikopterscheinwerfers durchschnitt die Dunkelheit und Kugeln sausten durch die Luft.


  Dee, Parsifal und Silas kauerten sich ebenfalls hinter die Mauer.


  „Wer sind die und was wollen sie?“


  „Die sind bestimmt vom Pentagon, um für die Sicherheit hier zu sorgen.“


  „Aber warum werden wir beschossen?“, fragte Parsifal. „Wir sind doch die Guten.“


  „Leider wissen die da oben das nicht“, kommentierte Dee. „Ist auch jetzt egal.“ Er drückte Victor seine Pistole auf die Stirn und griff nach dem Koffer, den Alexander gegen seine Brust gedrückt hielt. „Her damit!“


  „Nur über meine Leiche.“


  Victor hatte noch nicht ausgesprochen, da prangte schon ein klaffender roter Krater auf seiner Stirn und er fiel nach hinten wie ein nasser Sack.


  Alexander fielen fast die Augen raus, als sein Kumpel das Zeitliche segnete. „Das werdet ihr büßen, ihr Schweine! Wir werden euch alle vernichten!“


  „Wen meinst du eigentlich mit wir?“, erkundigte sich Dee mit hochgezogenen Augenbrauen. „Du bist jetzt allein!“


  „Pah! Ich bin nicht allein. Mein Auftraggeber, Luzifer, lässt mich nicht im Stich. Wir treffen uns am Flughafen und dann schwirren wir ab.“


  „Am Flughafen?“ Dee stutzte. „Er will sich absetzen und du glaubst, dass er dich mitnimmt? Armer Idiot!“


  „Natürlich nimmt er mich mit.“


  „Quatsch nicht so einen Bullshit! Er lässt dich hier verrecken – ist ihm doch egal. Er hat doch nur einen Deppen gebraucht, der ihm den Atomkoffer klaut und den Countdown startet.“


  Alexanders Augen verrieten plötzlich Unsicherheit, aber auch Trotz. „Das werden wir ja sehen.“ Er versuchte sich aufzuraffen, doch in diesem Moment sprang Silas hinter ihn. „Schluss jetzt mit dem Gesülze. Ich kann diesen naiven Mist nicht länger ertragen.“ Silas zückte ein Kampfmesser und schnitt Alexander von hinten die Kehle durch. Blut spritze heraus, seine Augen quollen hervor.


  „Du hast es nicht anders gewollt“, rief Dee und blickte den Sterbenden an. Alexander kippte zur Seite. Sein letzter Seufzer verstummte. Sein letzter Atem war ausgestoßen. Silas schloss ihm die Augen.


  Dee widmete sich sofort dem Koffer, öffnete das Schloss und klappte ihn auf. Sein erster Blick fiel auf die Digitalanzeige, deren Uhr unbarmherzig in Richtung Null tickte. Sie zeigte genau 4 Stunden 32 Minuten und 51 Sekunden an. Sein Blut gefror in den Adern. Das war der Supergau. Die Raketen waren aktiviert. Die Welt würde in Schutt und Asche liegen. Sie mussten den Countdown stoppen. Aber wie?


  Vorerst ließ er sich nichts anmerken und rief geistesgegenwärtig zu seinen Freunden: „Okay, Leute. Wir haben den Koffer. Lasst uns schleunigst von hier verschwinden.“ Er winkte den anderen, die noch immer hinter den Fahrzeugen Schutz suchten. Der Helikopter kreiste noch über ihnen, hatte aber das Feuer eingestellt.


  „Holen die etwa Verstärkung?“, fragte Parsifal.


  „Könnte sein. Ein Grund mehr, uns schnell aus dem Staub zu machen. Folgt mir!“


  Dee rannte vor und traf auf den Rest der Gruppe. Baltazar kam einige Schritte auf ihn zu. „Alles klar bei euch?“


  „Ja.“


  Sophie drängte sich vor. „Ich hatte solch eine Angst um euch.“


  „Nichts passiert. Wir müssen los.“


  „Aber wohin?“, rief Alina entsetzt. „Wir können uns nirgends verstecken.“


  „Wir brauchen auf jeden Fall ein ruhiges Plätzchen“, sagte Dee. „Aber erstmal müssen wir vom Pentagon-Gelände runter. Auf geht’s.“ Er rannte vor und die anderen folgten ihm auf dem Fuße. Als er auf die Straße kam, stellte er sich vor ein Auto, das angefahren kam, und winkte mit dem Koffer in der Hand. Dem Fahrer blieb nichts anderes übrig, als in die Eisen zu gehen. Er stoppte unmittelbar vor Dee, der an die Fahrertür sprang und sie aufriss. „Das ist ein Notfall!“, brüllte er den Fahrer an, packte ihn am Kragen und zerrte ihn hinaus. Der Fahrer flog im hohen Bogen auf die Straße, war aber so perplex, dass er sich nicht einmal beschwerte.


  „Sophie, Alina, Silas und Parsifal, steigt ein! Und ihr haltet noch zwei Wagen und fahrt uns hinterher!“


  Der angesprochene Baltazar zögerte keine Sekunde und innerhalb von einer Minute war er im Besitz von einem weiteren Auto, in das Marco, Nico, Adrian und Leon einstiegen.


  Dee setzte sich ans Steuer und gab Gas. Im Rückspiegel sah er Baltazar am Steuer des zweiten Wagens. Zurück blieben Elijah, Jerome und Damian.


  „Mist“, rief er und klopfte aufs Lenkrad. „Hoffentlich erwischen sie noch ein Auto. Aber ich kann jetzt nicht anhalten. Es steht zu viel auf dem Spiel.“


  „Wohin fährst du überhaupt?“, fragte Sophie.


  „Runter zum Potomac River. Da finden wir bestimmt irgendwo Unterschlupf, damit uns erstmal niemand auf die Schliche kommt.“


  Er fuhr einfach weiter, achtete darauf, keine rote Ampel zu überfahren, um keine zusätzliche Aufmerksamkeit auf sie zu lenken, und blieb still – wie alle anderen auch. Sie schnauften durch. Die zurückliegenden Ereignisse hatten schweren Eindruck hinterlassen, den jeder für sich verarbeiten musste.


  Dee steuerte den Wagen auf einen kleinen Parkplatz unweit des Flusses, auf dem kein anderes Fahrzeug stand. Alle stiegen aus. 30 Meter weiter erkannte er ein Gebäude. Es lag direkt am Ufer des Potomac.


  Dee ging wieder vor. Als sie näher kamen, erkannten sie, dass es sich um ein Bootshaus handelte. Ruderboote waren davor aufgebahrt. An der Seite hingen Kanus. Am Dach prangte ein Schild mit dem Logo des 1. Arlingtoner Ruderclubs.


  „Brech die Tür auf!“, wies er Parsifal an, der keine Sekunde zögerte und ein Stemmeisen, das er aus seinem Rucksack holte, ansetzte. Ein Ruck, und die Tür sprang aus den Angeln.


  Sie drangen ein und gelangten nach wenigen Metern in eine Art Versammlungssaal. Auf Regalen und in Vitrinen standen die Trophäen vergangener Erfolge des Clubs. Pokale und Medaillen. An den Wänden hingen Urkunden.


  Dee beachtete das alles nicht. Er stellte den Koffer auf den Tisch und sprach mit tiefer und ernster Stimme: „Freunde, wir haben ein riesiges Problem.“ Er öffnete den Koffer und alle starrten darauf. „Wir waren zu spät. Diese russischen Arschlöcher haben den Countdown aktiviert. Wir müssen ihn stoppen.“


  „Fuck!“, schrie Nico. „Das kann nur die Präsidentin.“


  Teil VI


  Der Countdown läuft
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  Washington, Weißes Haus. Noch 4 Stunden und 45 Minuten bis zur Apokalypse


  Nachdem Luzifer das Telefonat mit seinem Handlanger Alexander beendet hatte, rieb er sich zufrieden die Krallen und grinste tief in sich hinein. Solch einen dusseligen Lakaien wie diesen Russen hatte er noch nie erlebt. Startet den Countdown, um die halbe Welt zu vernichten und vernichtet sich damit quasi selbst. Alexander hatte nicht die geringste Chance, lebend davonzukommen. Wie sollte er aus Washington flüchten, bevor die Russen und die Chinesen zum Gegenschlag ausholen und die ersten Raketen einschlagen würden? Aber das war Luzifer natürlich egal. Hauptsache, er selbst hatte einen Fluchtplan für sich und Belzubul – und den gedachte er jetzt in die Tat umzusetzen.


  Sein Taxi stand vor dem Weißen Haus bereit, der Fahrer wartete und zusammen mit Belzubul stieg er ein. Ein letztes Mal sah er sich um. Altes Haus, dachte er, bald wirst du in Trümmern liegen. An die Präsidentin verschwendete er keinen Gedanken mehr.


  „So, jetzt aber schnell zum Flughafen“, rief er dem Fahrer zu und schloss die Tür.


  Belzubul frohlockte und atmete auf. „Bin ich froh, endlich aus diesem Irrenhaus rauszukommen. Ekelhaft, diese ganzen aufgeblasenen Politikerschnösel. Außerdem freue ich mich schon auf Frankreich ... mmmmhmmmm, lecker, also, ich meine natürlich diese putzigen Gänseleberpastetchen, diese blutige Blutwurst und so weiter.“


  „Und ich freue mich, wenn wir endlich in der Air France One sitzen und dieses Land verlassen können.“


  Der Fahrer ließ das Taxi an und fädelte sich in den Verkehr ein. Doch schon nach wenigen Metern trübte sich Luzifers Blick ein, denn aus dem Seitenfester sah er, dass es nur im Schritttempo vorwärts ging. „Was zur Hölle ist da draußen los?“, fuhr er den Fahrer mit seiner tiefen, angsteinflößenden Bassstimme an, der augenblicklich zusammenzuckte und in den Rückspiegel sah.


  „Sir, ich habe keine Ahnung. Vielleicht eine Demonstration? Die finden hier öfter statt.“


  Luzifer sah auf die Uhr. Noch knapp 4 Stunden und 43 Minuten Zeit hatten sie, den Abflug zu machen. Eigentlich lange genug. Er versuchte sich zu entspannen, aber seine Nervosität kroch ihm unter die Schuppen und breitete sich bis in die letzten Teufelszellen aus. „Verflucht!“, schrie er nach vorne. „Fahren Sie verdammt nochmal schneller!“


  Der Fahrer antwortete nicht, dafür drückte er wie wild auf die Hupe.


  „Soll wohl ein Scherz sein?“, kicherte Belzubul los. „Das bringt doch überhaupt nichts.“


  „Tut mir leid, Sir, aber wir stecken in einem Stau fest. Können weder vor noch zurück.“


  Luzifer blickte sich um. Tatsächlich. Der Fahrer hatte dummerweise recht. Überall Autos. Vorne. Hinten. Selbst rechts und links auf den nebenliegenden Fahrspuren. Und alle verfolgten das gleiche Ziel wie sie: möglichst rasch weiterfahren zu können.


  Ausgerechnet!, dachte Luzifer. Er hatte nicht daran gedacht, dass ihm auf dem Weg zum Flughafen etwas in die Quere kommen konnte. Schwitzen war nicht sein Ding, aber er fühlte, wie eine Glutwelle durch seinen Körper zog. Er musste etwas unternehmen! Er musste hier weg, bevor Washington zu einem hunderttausendfachen Grab wurde!


  „Ich gebe Ihnen 10.000 Dollar“, schrie er nach vorne in die Fahrerkabine. „10.000 Dollar, wenn wir in einer halben Stunde am Flughafen sind. Okay?!“


  Der Fahrer traute seinen Ohren nicht, wollte gerade nachfragen, ob sich sein Fahrgast einen Scherz mit ihm erlaube, aber erkannte dann dessen rotglühende Augen im Spiegel. Wer so aussah, machte keine Scherze!


  Abrupt riss der Fahrer das Lenkrad herum, gab Gas und lenkte den Wagen auf den Bürgersteig. Er kurvte um zwei Pfosten, einen Kiosk und etliche Passanten, legte zwei Vollbremsungen hin, ohne die es Tote gegeben hätte, und preschte an den im Stau stehenden Autos vorbei.


  Sie waren allerdings noch keine 500 Meter weit gekommen, als eine Polizeisirene hinter ihnen erklang. Ein Polizeiwagen, der auf das überholende Taxi aufmerksam geworden war, verfolgte sie und kam rasch näher.


  „Shit!“, rief Belzubul.


  „Ich lege nochmal 10.000 Dollar drauf, wenn Sie die abwimmeln“, bot Luzifer dem Fahrer an, der ängstlich nach hinten blickte.


  „30.000“, rief er in einem Anfall von Mut, „ich will 30.000, dann hänge ich die Bullen ab!“ Schweißperlen stiegen ihm auf die Stirn.


  „Bingo!“, stimmte Luzifer zu. „Aber jetzt husch, husch und weg hier!“


  Die Polizeistreife klebte bereits am Taxikofferraum, doch augenblicklich erhöhte der Fahrer das Tempo und vergrößerte den Abstand zu dem Polizeiwagen. Es war eine wilde Jagd, der Platz war eng. Immer wieder traten Personen auf den Bürgersteig, nur um im letzten Moment wieder zurückzuspringen und sich in Sicherheit zu bringen, um nicht von dem rasenden Taxi überfahren zu werden.


  Gerade als Luzifer Morgenluft witterte und seine Hoffnung, möglichst schnell am Flughafen zu sein, zurückgekehrt war, brüllte der Fahrer von vorne: „Scheiße!“, rief er aus voller Kehle und in diesem Moment hörten sie weitere drei Polizeisirenen anrauschen. Luzifer blickte sich panisch um. Jetzt würde es verdammt eng werden. Der Taxifahrer machte nicht den Eindruck, als hätte er genügend Arsch in der Hose, um das hier durchzuziehen, und genau in diesem Moment ging er voll in die Eisen.


  „Was machen Sie für ne Scheiße?“, schrie Belzubul voller Entsetzen.


  „Sie kriegen uns sowieso und wenn ich jetzt nicht halte, verliere ich meine Taxilizenz“, schnaufte der Fahrer voller Angst in der Stimme.


  „Und wenn du nicht weiterfährst, verlierst du dein Leben!“, rief Luzifer kalt von hinten. „Das schwöre ich dir bei allen Höllen!“


  Die Augen des Taxifahrers weiteten sich. Am liebsten wäre er getürmt, hatte aber Schiss, eingeholt und getötet zu werden. Er wusste für einen Moment nicht, wie er reagieren sollte, aber dann schien ihm die Lage aussichtslos und er ergab sich seinem Schicksal. Er trat das Gas durch, der Wagen ging vorne hoch und nahm blitzschnell Tempo auf. Doch dann passierte es: Aus einer Seitenstraße kam einer der angeforderten Polizeiwagen und stellte sich unmittelbar vor dem Taxi quer. Der Taxifahrer riss das Lenkrad herum, aber die Stoßstange rammte den hinteren Kotflügel. Es schepperte. Metall auf Metall. Alle Insassen wurden kräftig durchgeschüttelt.


  Die anderen Streifenwagen hinter ihnen legten eine Vollbremsung hin und vermieden gerade so einen Zusammenprall. Mehrere Polizisten sprangen heraus und tasteten sich mit gezogener Waffe in Richtung Taxi vor. „Hände hoch und langsam aussteigen!“, rief ein Polizist.


  Dem Taxifahrer floss Angstschweiß die Nase und die Wangen herunter. Er hielt den Atem an, stieg mit erhobenen Händen aus und ergab sich. Ein Polizist schmiss ihn sofort zu Boden, kniete sich auf ihn und verpasste ihm Handschellen.


  In Luzifer kochte die Wut. Der Hornochse von Taxifahrer hatte es vermasselt. Nach vorne und hinten war kein Durchkommen. So war das, wenn man sich auf andere verließ. Das musste scheitern.


  Belzubul schaute ihn aus unsicheren Augen an. „Ruhig bleiben, Meister. Wir haben ja noch unsere bewährte Methode. Die erregt zwar etwas Aufsehen, aber was soll’s!“


  Luzifer nickte und in Sekundenschnelle verwandelten sich beide. Luzifer in einen Raben, Belzubul in seine dämonische Gestalt, ein kugelrunder Kloß mit Flügeln und breitem, sabberndem Maul. Er öffnete die rechte Tür, schaute seinen Meister noch kurz an und hob dann ab. Auch Luzifer flog heraus und war mit zwei, drei blitzartig ausgeführten Flügelschlägen in den Lüften über Washington verschwunden.


  Die Polizisten, die das Fahrzeug umringten, schauten erstaunt in die Luft. Sie hatten mit zwei Fahrgästen gerechnet, aber nicht mit zwei undefinierbaren Flugobjekten, zumindest das eine kam ihnen sehr fremdartig vor.


  Einer der Streifenpolizisten konnte es nicht glauben und ging zum Wagen, um zu prüfen, ob noch jemand drin saß.


  „Leer!“, brüllte er. Er drehte sich zu seinen Kollegen und zuckte die Achseln.


  Sie führten den erschütterten Taxifahrer ab, der auf dem Weg zum Streifenwagen winselte: „Was ... war das? Wo ... sind die? Die können sich doch nicht in Luft auflösen?“


  Ein Polizist drückte den Kopf des Fahrers herunter, zu zweit schoben sie ihn auf den hinteren Sitz. „Geistige Verwirrung“, sagte er zu seinem Kollegen, der ihm zustimmte.
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  Arlington, Bootshaus am Potomac River. Noch 4 Stunden und 18 Minuten bis zur Apokalypse


  „Verflucht!“, schrie Dee so laut, dass es im gesamten Bootshaus hallte, „wieso kann nur die Präsidentin den Countdown stoppen?“


  „So sind die Sicherheitsregeln“, erklärte Nico. „Immer nur der jeweilige amerikanische Präsident ist im Besitz des Codes und befugt dazu.“


  Marco, Adrian, Leon, Sophie und Alina umringten den Koffer, der immer noch unberührt auf einem Holztisch in der Mitte des großen Raumes stand, und fixierten die Digitalanzeige, als sei sie das Böse schlechthin. Sie wirkten ratlos und desillusioniert, wagten kaum zu atmen, so angespannt waren sie. Ihnen war allen schmerzlich bewusst, was passieren würde, wenn Nico nicht rechtzeitig eine Lösung fände.


  „Ich hab’s“, rief dieser plötzlich mit heller Stimme in den Raum. „Wir rufen einfach im Weißen Haus an und verlangen die Präsidentin.“


  „Na toll, Herr Klugscheißer“, antwortete Marco, „glaubst du wirklich, dass sie einfach so mit uns spricht?“


  „Wieso denn nicht? Wir müssen ihr halt klarmachen, um was es geht.“


  Dee hörte sich die Streithähne eine Weile an, bevor er sich einschaltete. „Nico hat recht. Die Zeit rennt uns davon. Wir haben nur noch knapp über 4 Stunden und 10 Minuten. Das ist die einzige Chance, die uns bleibt.“


  Dee zückte augenblicklich sein Handy, ließ sich von der Auskunft mit dem Weißen Haus verbinden und dann weiteten sich seine Augen. Er machte ein überraschtes, gleichzeitig aber auch entsetztes Gesicht.


  „Was ist denn los?“, wollte Adrian wissen.


  „Ich fasse es nicht. Ich hänge in der Warteschleife und da dudelt die amerikanische Nationalhymne.“ Man sah ihm an, dass er innerlich kochte.


  Sophie trat an seine Seite. „Beruhige dich! Jetzt auszuflippen bringt uns kein Stück weiter.“ Sie spürte an seinen Blicken wie nervös und gereizt er war. Die Situation verlangte ihnen alles ab. Es ging nicht mehr nur um das Buch und um jeden einzelnen von ihnen. Wenn sie jetzt versagen würden, bekäme das die gesamte Weltbevölkerung bitter zu spüren.


  Zart strich Dee über Sophies Arm. „Du hast recht, aber ich fühle mich gerade echt überfordert.“ Er hatte kaum das letzte Wort gesprochen, als die Melodie endete und eine Stimme aus seinem Handy erklang.


  „Weißes Haus, Washington. Sitz der amerikanischen Präsidentin. Mein Name ist Mrs. Harris, was kann ich für Sie tun?“


  „Ich möchte mit der Präsidentin persönlich sprechen. Es geht um Leben und Tod!“, pfefferte Dee Mrs. Harris entgegen.


  „Äh, Entschuldigung, Mister ... aber ich habe Ihren Namen nicht verstanden.“


  „Ich heiße Dee Withcomb und wenn ich die Präsidentin nicht auf der Stelle sprechen kann, fürchte ich, dass in ein paar Stunden Atomraketen gezündet werden und niemand wird es verhindern können.“


  „Äh ... lieber Mister Withcomb, wovon sprechen Sie eigentlich? Etwa von dem Koffer, der aus dem Pentag...“ In diesem Moment merkte Mrs. Harris, dass sie etwas zu viel ausgeplaudert hatte, aber da war es bereits zu spät.


  „Genau, ich spreche vom Atomkoffer, dessen Countdown von einigen russischen Söldnern aktiviert worden ist. Und jetzt holen Sie die Präsidentin an den Apparat, aber ein bisschen plötzlich.“


  „Das tut mir sehr leid, Mister Withcomb, aber die Präsidentin...“ Wieder geriet sie ins Stocken. „Äh ... also, entschuldigen Sie ... am besten ich verbinde Sie sofort mit Mister Grant, er ist der persönliche Vertraute der Präsidentin und gleichzeitig der Krisenmanager im Weißen Haus. Einen Moment bitte.“


  Es klickte in der Leitung. Dann herrschte Stille, bis sich eine starke tiefe Stimme meldete. „Grant am Apparat...“


  „Ich muss sofort die Präsidentin sprechen“, unterbrach ihn Dee.


  „Das geht leider nicht, Mister Withcomb, sie liegt im Koma.“


  „Aber uns fliegen in wenigen Stunden die Atomra...“


  Grant unterbrach ihn abrupt: „Ich bin bereits informiert und im Bilde, Mister Withcomb. Natürlich auch über die Ereignisse im Pentagon. Das ist eine nationale – ach, was rede ich – eine globale Katastrophe.“


  „Genau. Und deshalb muss mir die Präsidentin den Deaktivierungscode nennen.“


  „Miss Monroe wurde brutal gefoltert, sie sieht übel zugerichtet aus, hat viel Blut verloren und ist in Ohnmacht gefallen.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Ich habe noch keine genaue Erklärung dafür ... aber … aber kurz zuvor war der französische Präsident zu Geheimgesprächen bei ihr.“


  „Sie meinen Leblanc?“


  „Ja, genau. Er war es. Aber danach sprach sie immer wieder nur ein Wort.“


  „Welches?“


  „Teufel.“


  „Luzifer!“ Dee fiel es wie Schuppen von den Augen. Leblanc hatte die Präsidentin außer Gefecht gesetzt.


  „Was sagten Sie gerade?“, erkundigte sich Mister Grant.


  „Ach, nichts, nichts. Ich habe nur laut gedacht. Okay, dann fahren Sie jetzt sofort in die Klinik und versuchen, den Code aus ihr rauszuholen. Sobald Sie ihn haben, melden Sie sich. Wir bleiben in Kontakt.“ Dee klickte das Gespräch weg und drehte sich um. Alle Anwesenden starrten ihn an. Er fasste kurz zusammen, was ihm Grant mitgeteilt hatte.


  „Und jetzt?“, wollte Sophie wissen.


  „Wenn ich das wüsste.“ Dee überlegte angestrengt. Dann sah er Parsifal und Baltazar scharf an. „Ich brauche euch beide. Ihr fahrt zur Air Force Base, kapert einen Kampfjet und haltet nach Luzifers Maschine Ausschau...“


  „Aber“, entgegnete Parsifal, „wenn wir ihn da oben nicht finden?“


  „Ihr müsst. Es ist der einzige Weg, um ihn noch erwischen zu können. Wenn ihr ihn auf dem Radar habt, knallt ihr ihn ab.“


  „Verstanden!“


  Die beiden verließen das Bootshaus und Dee wandte sich wieder Nico und dem Koffer zu. „Warten ist überhaupt nicht mein Ding“, sagte Dee, setzte sich und klopfte nervös mit der flachen Hand auf die Stuhllehne.


  „Außerdem“, rief Alina hektisch in den Raum, „wer sagt denn, dass wir uns auf diesen Vertrauten der Monroe verlassen können?“


  „Und was schlägst du stattdessen vor?“, erwiderte Dee und blickte sie neugierig an.


  „Ich bin dafür, dass es Nico selbst probiert.“
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  Washington, Flughafen, noch 4 Stunden und 12 Minuten bis zur Apokalypse


  Luzifer und Belzebul wollten keine weiteren unnötigen Blicke auf sich ziehen und landeten etwas abseits des Flughafen-Parkplatzes in einem kleinen Park auf dem Ast eines Baumes. Dort verwandelten sie sich in ihre menschliche Gestalt zurück. Als Monsieur Leblanc und sein Staatssekretär betraten sie keine fünf Minuten später das Flughafengebäude.


  Am Check in-Schalter erfuhren sie die nächste Hiobsbotschaft.


  Nach einer netten, aber überraschten Begrüßung durch die Frau vom Bodenpersonal der Air France, „Oh, Monsieur le Président, wir wussten ja nicht, dass Sie heute fliegen wollen“, teilte sie ihnen mit, es läge keine Anfrage für einen transatlantischen Flug am heutigen Tage vor. Die Air France One könne daher nicht sofort starten, weil sie erst gecheckt werden müsste – inklusive der Durchführung aller Sicherheitsprüfungen. Sie zupfte nervös ihr Halstuch in eine gerade Position und schaute den Präsidenten mit bangem Blick an, als erwarte sie jede Sekunde eine Schimpftirade.


  Luzifer versuchte ruhig zu bleiben, aber seine Halsschlagadern kamen zum Vorschein. Es schien, als ob sie gleich platzen würden.


  „Außerdem“, fügte Madame Air France hinzu, „müssten wir den Piloten erst informieren. Er ist bestimmt noch im Hotel, weil er ja nicht wissen konnte, dass er heute fliegen muss.“


  „Wie lange wird es dauern, bis er hier ist und wir startklar sind?“


  „Na ja, er wohnt in der Innenstadt im Hyatt, also ich schätze ... ja, also in zwei bis drei Stunden. Aber genau will und kann ich mich nicht festlegen, Monsieur le Président.“


  Als Madame ihren Satz beendet hatte, schloss Luzifer die Augen. Er hätte sie am liebsten auf der Stelle erwürgt und brauste auf: „Geht das nicht schneller, verdammt? Wir müssen früher starten.“


  „Unmöglich, Monsieur. Die Maschine muss auch noch betankt werden, allein das nimmt schon eine knappe Stunde in Anspruch.“


  Belzubul erkannte, dass ein weiteres Gespräch nur böses Blut bringen würde und zog seinen Herrn beiseite, weil er einen Aufruhr unbedingt vermeiden wollte. „Meister“, flüsterte er, „uns sind die Hände gebunden. Wir können ja schlecht als Rabe und Dämon mal kurz über den Atlantik fliegen.“


  „Dann warten wir eben!“, schrie Luzifer und schlug mit der Faust auf den Check in-Tresen. Alle Passanten sahen sich nach ihm um.


  „Ich schlage vor, wir ziehen uns zurück. Trinken einen Kaffee oder so.“


  „Diese Brühe krieg ich nicht runter.“


  „Dann eben was anderes.“


  „Okay, okay. Aber warte mal!“ Luzifer drehte sich herum, nahm Anlauf und sprang mit einem Satz auf den Tresen, direkt vor die entgeistert dreinschauende Check in-Dame. Er schnappte sie am Kragen, zog sie zu sich heran, sodass ihr Hintern vom Stuhl abhob und ihre Nase seine berührte. „Lady“, brüllte er ihr ins Gesicht. „Wenn die Air France One nicht in Punkt zwei Stunden startklar ist, dann hoppse ich hier wieder an und dann gnade Ihnen Gott, weil Sie dann auf ewig Ihren letzten Kunden abgefertigt haben. Haben Ihre entzückenden Öhrchen das verstanden?“


  Einem Herzinfarkt nahe nickte Madame Air France zittrig, ließ sich auf den Hosenboden sinken, atmete dreimal tief durch und wählte die Nummer des Piloten.
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  Washington, George Washington Hospital. Noch 3 Stunden und 58 Minuten bis zur Apokalypse


  Auf der Intensivstation im George Washingtoner Hospital gab es ein Zimmer, das von vier Polizisten vor der Tür scharf bewacht wurde.


  Grant war beruhigt, als er am Zimmer ankam und hörte, dass es keine ungewöhnlichen Vorfälle gegeben hatte. In den letzten Stunden waren im Land außerordentliche Dinge geschehen, die er sich weder erklären noch hatte vorstellen können, die aber von einer Qualität waren, die die Vereinigten Staaten und die gesamte Welt an den Abgrund bringen konnte. Er rechnete insgeheim damit, dass weitere unvorhergesehene terroristische Anschläge – oder was auch immer – passieren konnten.


  Grant betrat das Zimmer und sah die Präsidentin in einem Bett liegen. Sie trug eine Sauerstoffmaske, mehrere Monitore überwachten die Herzfrequenz und die Sauerstoffsättigung des Blutes. In den Venen beider Arme steckten Kanülen und Schläuche, durch die eine Infusionslösung von einem Ständer tröpfelte.


  Grants Herz tat weh, als er dieses Bild ansehen musste.


  Er blieb eine Weile allein mit ihr, aber sein Mut sackte in sich zusammen. So wie sie aussah, würde sie in den nächsten Stunden wohl kaum aufwachen. Er musste den Chefarzt bearbeiten, der sein Möglichstes tun musste. In diesem Moment betrat er hinter ihm das Zimmer und Grant erkundigte sich augenblicklich nach dem Befinden der Präsidentin.


  „Ziemlich schlecht“, lautete Doktor Willis’ ernüchternde Antwort.


  „Können Sie sie wecken?“, wollte Grant etwas hoffnungslos wissen.


  „Nein, wir können sie nicht aus dem Koma holen“, antwortete Doktor Willis. „Sie hat innere Blutungen, auch im Gehirn. Das wäre lebensgefährlich.“


  „Sie müssen, verehrter Doktor, Sie müssen“, schrie Grant plötzlich, als sei er aus seiner Lethargie erwacht. „Und zwar jetzt sofort!“


  „Wenn Sie meinen, mich anschreien zu müssen“, antwortete Willis etwas tuntig, „mache ich schon gleich gar nichts.“


  „Oh, Entschuldigung, so war das nicht gemeint, aber ... es geht ... es geht ums Überleben der ganzen Welt.“


  „Übertreiben Sie nicht etwas?“


  Grant erklärte Willis die Lage und malte sie in den düstersten Farben aus. Er schloss mit den Worten: „Wenn uns Frau Monroe den Code nicht mitteilt, sind wir alle verloren.“


  Willis sah ihn einen Augenblick fassungslos an. „Ach du grüne Neune! Sie meinen das ja tatsächlich ernst.“


  „Und ob!“


  Im Nu piepste Willis zwei Intensivschwestern an, die innerhalb von einer Minute bei ihm waren. Gemeinsam versuchten sie in der nächsten halben Stunde, die Präsidentin aus dem Koma zu holen.
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  Arlington, Bootshaus am Potomac River. Noch 3 Stunden und 47 Minuten bis zur Apokalypse


  Nico stand vor dem Atomkoffer und beobachtete fast ehrfürchtig, wie die Digitalanzeige jede Sekunde einzeln herunter zählte.


  „Leute, Leute“, sagte Nico und schüttelte den Kopf. „Wisst ihr eigentlich, was ihr da von mir verlangt?“ Er legte eine Pause ein.


  „Jetzt tu doch endlich was“, schrie Marco, der sich nicht mehr zurückhalten konnte.


  „Ja, was denn?“, brüllte Nico zurück. „Das ist gefährlich! Soweit ich weiß, haben diese Countdowns einen Mechanismus einprogrammiert. Wir haben genau drei Versuche, um einen Code einzugeben und den Start zu deaktivieren. Wenn die drei Versuche fehlschlagen, ist endgültig finito! Dann sind wir erledigt! Und damit meine ich alle Menschen auf der Welt!“


  „Ich verstehe nur Bahnhof“, sagte Alina.


  „Okay, ich erkläre es euch nochmal, damit es auch der Letzte versteht. Also: Wenn ich dreimal hintereinander den falschen Code eingebe, dann ist die Software so programmiert, dass eine Deaktivierung des Countdowns nicht mehr möglich ist, capito?“ Alle schauten ihn sprachlos an. „Ja, ja, ja, ihr habt richtig gehört: nur drei! Wenn der dritte Versuch danebengeht, ist es aus, Ende! Dann kann niemand mehr den Countdown stoppen. Auch die Präsidentin nicht.“


  „Versuch es trotzdem!“, rief Dee voller Verzweiflung.


  „Das kann doch wohl nur ein schlechter Scherz sein“, konterte Nico.


  „Warum denn?“, wollte Alina wissen. „Zwei Versuche haben wir doch auf jeden Fall frei. Da kann nichts passieren.“


  „Aber versteht ihr denn nicht? Der Deaktivierungscode besteht aus acht Zahlen, ich bin kein Hellseher, die Wahrscheinlichkeit, die richtigen zu erwischen, tendiert gegen Null.“


  „Da hat er verflucht nochmal recht“, steuerte Adrian seine Meinung bei. „Ein Sechser im Lotto ist wahrscheinlicher.“


  Die Stimmung im Bootshaus sank unter den Nullpunkt – bis Nico von der Digitalanzeige aufschaute und sagte: „Ich wüsste vielleicht eine Methode.“


  „Ich wusste es“, rief Marco erfreut. „Mein Bruder!“ Er küsste ihn auf die Stirn.


  „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“, fragte Alina.


  „Moment, Moment“, sagte Nico. „Es ist keineswegs sicher. Ich muss mich in den Server des Pentagon hacken und das Programm finden, das den Code generiert. Es könnte gelingen, aber ich geb keine Garantie dafür. Okay?“


  Alle schrien einhellig: „Okay!“


  „Fang an!“, setzte Dee nach. „Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


  „Alina, du hast doch immer deinen Laptop dabei?“, sprach Nico seine Schwester an. „Gib ihn mir!“


  Alina nickte und freute sich, dass sie endlich auch etwas beitragen konnte. Sie holte ihn aus der Tasche, stellte ihn vor Nico auf den Tisch, öffnete ihn und schaltete ihn an. Alle Augen waren wie gebannt auf den Laptop gerichtet.


  „Mann, Mann, das dauert vielleicht, bis die alte Gurke hochgefahren ist“, beschwerte sich Marco.


  „Ist halt nicht mehr die neueste Kiste“, verteidigte Alina ihren geliebten Laptop, „aber er funktioniert immer noch 1A.“


  Nico ließ sich von dem Geschwätz nicht irritieren, setzte sich vor den Laptop, verband ihn mit dem Atomkoffer, ging online und versuchte, sich auf den Server des Pentagons zu hacken.


  Schweigen.


  Alle beobachteten, wie Nico akribisch dabei war, den Code herauszufinden.


  Er tippte immer wieder auf der Tastatur herum, gab Befehle ein. Seine Gesichtszüge waren starr, er ließ sich nichts anmerken, zeigte keinerlei Gefühlsregung, bis er in die Stille rief: „Also, wenn das so weitergeht, schaffen wir es. Die ersten drei Zahlen habe ich schon.“


  Jubel brach aus. Marco, Nico, Sophie und Alina fielen sich in die Arme und tanzten.


  Doch dann: ein Entsetzensschrei!


  „F U C K!“ Nicos Stimme klang panisch. „Was ist denn mit dem Ding los?“ Das Bild des Laptopmonitors fror ein. „Abgestürzt!“


  „Shit!“, rief Marco.


  „Also das heißt bei dir 1A?“, zischte Nico zynisch zu Alina.


  „Oh Gott, meine Nerven! Ich kann doch nichts dafür, wenn du 25 Programme parallel offen hast. Der Rechner ist überlastet, seine Leistung nicht mehr ganz auf dem neusten Stand. Schalt ihn ganz aus und fahr ihn dann wieder hoch.“


  „Ich flippe gleich aus!“, rief Marco dazwischen und atmete tief durch.


  „Ruhig Blut!“, kommentierte Silas mit eiserner Stimme. „Nico macht das schon. Wir vertrauen ihm.“


  Dem Angesprochenen standen Schweißperlen auf der Stirn. „Ihr habt doch einen Dachschaden. Wisst ihr eigentlich, welche Verantwortung hier auf mir lastet?“


  Niemand wagte es, etwas zu erwidern. Die Luft knisterte. Die Spannung war kaum zu ertragen, als Nico den Laptop wieder hochgefahren hatte und mit zittrigen Fingern erneut versuchte, auf den Pentagon-Server zu kommen. Mit dem Zeigefinger tippte er Buchstabe für Buchstabe ein, als sei es eine heilige Handlung. Langsam entspannte sich seine Körperhaltung. Er schien Hoffnung zu bekommen.


  „Voila!“, rief er kurze Zeit später. „Ich habe gerade die vierte Zahl geknackt.“


  Alina stieß einen Siegesschrei aus, hielt sich aber sofort die Hand vor den Mund, weil sie wusste, dass sie zu laut gewesen war. Sophie strich ihr freudestrahlend über die Haare. Marco himmelte Adrian an. „Ich wusste, dass mein Bruder es schaff...“


  Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als Nico den Kopf hängen ließ und Alina anbrüllte. „Ich bringe dich um!“


  „Was ist denn los?“


  „Schon wieder abgestürzt!“


  Alle sackten innerlich zusammen.


  „Das macht mein Herz nicht mehr mit“, sagte Sophie. „Ich glaub, ich muss mal rausgehen und Luft schnappen.“


  „Nix da! Es wird hier geblieben“, schaltete sich Dee ein. „Das ist zu gefährlich. Wenn dich jemand sieht, verrätst du vielleicht unser Versteck.“


  „Apropos“, rief Leon aus dem Hintergrund dazwischen. „Wo sind eigentlich Elijah, Damian und Jerome abgeblieben?“


  „Scheiße“, sagte Dee. „Die haben wir ganz vergessen. Sie haben wohl auf die Schnelle kein Auto kapern können und uns aus den Augen verloren.“ Er überlegte. „Darauf können wir jetzt keine Rücksicht nehmen. Wir müssen hier weitermachen. Noch haben wir etwas mehr als drei Stunden, um die Welt zu retten.“


  In diesem Moment schreckte sie ein lauter Knall auf – es klang wie eine kleine Explosion. Die Tür des Bootshauses war aufgesprengt und aus den Angeln gehoben worden. Sie fiel mit einem gewaltigen Rummms! nach innen. Es qualmte und hallte nach. Alle drehten sich erstaunt um, waren aber zu geschockt, um sich rühren zu können. Sie sahen hereinstürmende Polizisten der Militärpolizei des FBIs und in die Läufe mehrerer MPs.
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  Russischer Militärstützpunkt Lourdes auf Kuba. Noch 3 Stunden und 13 Minuten bis zur Apokalypse


  An der Nordküste Kubas unterhielten die Russen seit 1967 eine Abhörstation, die ihnen eine flächendeckende Überwachung Nordamerikas ermöglichte. In den letzten Jahren wurde der Stützpunkt kontinuierlich ausgebaut. Es war eine beachtliche Seekriegsflotte entstanden, die immer weiter mit Seestreitkräften bestückt worden war. Auch ein Geschwader Bomber zählte dazu.


  Die zwei besten Piloten, Karpow und Aljenikow, saßen gerade beim Abendessen, als der Einsatzbefehl hereinschneite. Sie schauten sich verwundert an, ließen Messer und Gabeln fallen, begaben sich zu den Kampfjets und machten sich startklar.


  Keine drei Minuten später rollten 25 Kampfjets F-16 über die Piste zu ihrer Startposition. Sie zündeten die Triebwerke, gaben vollen Schub und brachten die Maschinen innerhalb von zwei Minuten in die Luft. Das Flugziel lautete Washington. Über Funk kam ein Einsatzbefehl. „Achtung! Beim Eindringen in amerikanischen Luftraum maximale Flughöhe 20 Meter. Ich wiederhole: maximal Flughöhe 20 Meter über dem Meeresspiegel.“


  Die Kampfjets senkten ihre Flughöhe und glitten übers Wasser wie ein kampfbereiter Schwarm Hornissen.


  Karpow drückte einen Knopf und sprach in sein Headset: „Hey, weißt du, was hier los ist?“


  „Keine Ahnung“, sagte Aljenikow. „Das Radar der Amis soll uns nicht entdecken, aber warum überhaupt amerikanischer Luftraum? Da muss was passiert sein. Das ist kein normaler Erkundungsflug.“


  „Auf keinen Fall. Die Jets sind alle mit scharfen Raketen geladen.“


  „Dann müssen wir abwarten, bis wir weitere Befehle erhalten.“


  „Merkwürdig. Ich hab da vorhin was läuten gehört.“


  „Was denn?“


  „Da hat wohl heute jemand in Washington das Pentagon angegriffen.“


  „Waaaas? So eine Scheiße! Sind das Irre gewesen?“


  „Keine Ahnung.“


  „Und jetzt meinst du...?“


  „Ich könnte wetten, dass unser Einsatz damit zusammenhängt.“


  „Du meinst einen Vergeltungsschlag. Aber wieso?“


  „Vielleicht sind die Amis dabei, einen neuen Krieg anzuzetteln.“


  „Was? Das wäre ja Wahnsinn. Oh shit! Ich hab ein verdammt mieses Gefühl.“
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  Arlington, Air Force Base. Noch 2 Stunden und 57 Minuten bis zur Apokalypse


  Die Air Force Base unweit von Arlington lag in der Dunkelheit, helles Flutlicht beleuchtete das Eingangstor, das von zwei Soldaten bewacht wurde. Kerosingeruch schwängerte die Luft. Lärm drang vom Gelände vor das Tor.


  Ein Pick-up fuhr vor, an dessen Seite das Logo einer Klimaanlagen-Wartungsfirma prangte. Der Fahrer, der einen grauen Arbeitsanzug trug, ließ das Fenster runter. „Hey Leute, wir haben einen Arbeitsauftrag von euch. Wir sollen irgendwas an der Lüftung machen. Da scheint was kaputt zu sein.“


  Einer der beiden Soldaten trat vor, hielt die MP vor die Brust gepresst und entnahm einem Schild an der Brust des Fahrers dessen Namen. „Mister Taylor, um diese Uhrzeit? Es ist mitten in der Nacht. Das kann ich mir kaum vorstellen.“


  „Ist aber so, ruf doch einfach in der Zentrale an.“


  Der Mechaniker, der auf dem Beifahrersitz saß – sein Name war Smith – spannte alle Muskeln an und geriet leicht ins Schwitzen. Er blickte den Soldaten scharf an, als er sagte: „Okay, Momentchen!“


  Der Soldat ging zu seinem Kollegen, der ein Smartphone aus der Tasche zog und telefonierte. Eine Minute später stand der erste Soldat wieder an der Fahrertür. „Tatsächlich. Ihre Firma wurde angefordert. Ihr könnt durchfahren. Erst immer geradeaus, dann haltet ihr euch rechts. Wenn ihr am ersten Hangar vorbei seid, einmal scharf links. Es ist das tiefere der beiden Gebäude. Die schwitzen da drin wie die Schweine, weil nur heiße Luft aus dem Gebläse kommt.“


  „Okay, danke.“ Taylor warf einen interessierten Blick nach vorne. „Äh, Moment mal, was ist denn eigentlich hier los?“ Auf dem Gelände unmittelbar vor ihnen liefen einige Soldaten hektisch hin und her und in einiger Entfernung erkannte man etliche orangene Sirenen, die sich drehten und deren Lichter die Dunkelheit zerschnitten.


  „Alle in Alarmbereitschaft.“


  „Und warum, wenn man fragen darf?“


  „Wir dürfen leider keine Auskunft geben. Aber es scheint so, als habe es einen Angriff auf die Vereinigten Staaten von Amerika gegeben.“


  „Was? Das müssen Verrückte sein.“


  „Anders kann man es nicht ausdrücken.“


  „Okay, dann sehen wir zu, dass wir hier schnellstmöglich unseren Job erledigen und dann wieder abdampfen.“


  „Jawohl, machen Sie das!“ Der Soldat stand stramm und beobachtete, wie der Pickup losfuhr und auf dem Gelände verschwand.


  Im Inneren des Pickups hielt sich Baltazar zehn Sekunden später den Bauch vor Lachen. „Smith und Taylor“, schmunzelte er. „Geniale Idee!“


  „Glück für uns, würde ich sagen. Besser hätten wir es nicht treffen können, dass wir ausgerechnet heute eine halbe Meile vor der Air Base auf die zwei Mechaniker getroffen sind und die nach dem Weg gefragt haben.“


  „Und als dieser Taylor gesagt hat, dass sie auch dorthin müssen, um den Job zu erledigen, wusste ich genau, was als nächstes passiert.“


  „Meinst du den, der jetzt im Straßengraben liegt?“


  „Nee, ich meine den, der jetzt am Laternenpfahl sitzt mit einem Loch im Kopf.“


  „Achso. Weißt du, was ein noch größeres Glück ist?“


  „Was denn?“


  „Dass uns die Arbeitsanzüge passen. Ich hab nämlich keinen Bock hier rumzulaufen, als hätte ich einen Schlafanzug an.“ Er nahm den Stretch-Hosenträger zwischen zwei Finger und ließ ihn sich auf die Brust klatschen. Batsch!


  „Da hast du verdammt recht.“ Doch plötzlich verstummte er. Sie waren zunächst dem beschriebenen Weg gefolgt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, doch dann einmal links und zweimal rechts abgebogen und standen nun hundert Meter vor einem B2-Stealth-Bomber und es verschlug ihnen die Sprache, bis sie sich wieder einigermaßen gefangen hatten.


  „Hammerteil!“, staunte Parsifal.


  „Diese stählernen Vögel rauben einem den Atem.“


  Parsifal parkte den Pickup und stellte den Motor aus. Mit Ehrfurcht und gebannten Blicken stiegen sie aus.


  „Ein gigantisches Ding aus Stahl. Bei dem Anblick, Bruder, steigt mein Blutdruck. Ich kann es kaum abwarten, Luzifer damit den Arsch wegzublasen.“


  Unterhalb des Vogels standen einige Soldaten der Air Base in Reih und Glied. Ein Offizier erteilte einige Befehle, aber Baltazar und Parsifal konnten nicht hören, was er sagte.


  „Und wie kommen wir jetzt an denen vorbei?“


  „Hab ich mich auch schon gefragt. Aber uns wird schon was einfallen.“


  „Wir tun einfach so, als würden wir den Vogel reparieren wollen.“


  In diesem Moment erklang eine besonders laute Sirene und kurz darauf gab es eine Durchsage über die Lautsprecher, die überall verteilt auf dem gesamten Gelände standen. „Achtung, Achtung! An alle Einheiten! Sofort am Haupthangar zusammenkommen! Ich wiederhole: Gehen Sie sofort zum Haupthangar! Dort erwarten Sie weitere Instruktionen.“


  Parsifal und Baltazar duckten sich hinter den Pickup und beobachteten die vorbeisprintenden Soldaten.


  „Wie gesagt – besser hätten wir es nicht treffen können.“


  „Aber was machen die da?“


  „Wahrscheinlich sickert langsam durch, was im Pentagon passiert ist. Oder es ist sogar schon bekannt geworden, dass der Countdown für die Atomraketen gestartet worden ist.“


  „Dann bricht hier bestimmt gleich die Hölle los.“


  „Und ob. Lass uns mal zusehen, dass wir schleunigst verschwinden.“


  „Und zwar durch die Luft.“


  „Genau!“


  Während die letzten Soldaten sich aus ihrem Blickfeld verabschiedeten und auch im Augenwinkel weit und breit niemand mehr zu sehen war, flitzten sie zum B2-Bomber, bestiegen die Maschine, schnappten sich zwei Pilotenhelme, zündeten die Triebwerke und schalteten das Gerät ein, das die computergenerierte Steuerung der Maschine übernahm. Sie brauchten quasi nichts tun, um starten zu können, denn das erledigte das vollautomatisierte Fly-by-Wire-System, das lediglich einige Zielangaben des Piloten benötigte, die Eingaben interpretierte und in Start- und Steuersignale umsetzte.


  Es dauerte nicht mal eine Minute, da schossen die beiden im B2-Bomber über die Startbahn und hoben ab. Kurz nach dem Start schaltete Parsifal die SATCOM-Satellitenanlage und das Tactical Air Navigation-System ein.


  Kaum war das erledigt, meldete sich der Tower: „Achtung, Achtung! Es liegt keine Starterlaubnis vor! Was treibt ihr da? Sofort melden, Freunde! Ich wiederhole: sofort melden!“


  Parsifal stellte die Verbindung zum Tower ab und stattdessen eine zu Dee her, der sofort an sein Smartphone ging. „Hier ist alles Roger“, sagte Parsifal. „Sobald wir Luzifer auf dem Radar haben, blasen wir ihn weg.“ Er stellte die digitale 360° Peilung an und fixierte den Monitor.
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  Arlington, Bootshaus am Potomac River. Noch 1 Stunde und 59 Minuten bis zur Apokalypse


  Wie zur Salzsäure erstarrt ließen sich Dee und seine Leute von der Militärpolizei und dem FBI festnehmen. Sie waren viel zu überrascht, als dass sie sich hätten verteidigen oder gar flüchten können. Der Coup war den Polizisten und den Beamten des FBI hervorragend geglückt und der Vorderste rief: „Sie sind alle verhaftet!“


  Dee ließ den Kopf hängen, wirkte resigniert. „Woher wissen Sie, dass wir hier sind?“, sprach er den erstbesten Polizisten an.


  „Ein Hubschrauber hat das Feuergefecht überm Pentagon beobachtet und Ihre Verfolgung aufgenommen.“


  „Jetzt ist alles aus…“, kommentierte Silas.


  „Ich glaub, ich steh im Wald“, setzte Marco noch einen drauf. „So viel Pech kann man doch gar nicht haben.“


  „Sie vermasseln uns alles!“, beschimpfte Nico die Polizisten.


  Sophie plusterte sich auf. „Wenn Sie uns jetzt verhaften, sind Sie daran schuld, dass die Welt in die Luft fliegt.“


  Die Polizisten hörten nicht auf sie und legten allen Handschellen an. „Sie machen einen großen Fehler! Der Atomkoffer ist aktiviert ... und wenn wir nicht rechtzeitig...“


  „Ruhe jetzt, verdammt!“, brüllte einer der Polizisten zurück. „Wir erledigen hier nur unseren Auftrag. Alles Weitere können Sie der CIA erklären. Und jetzt los!“ Er trennte den Laptop vom Atomkoffer, schnappte sich beide Dinge und nahm sie mit.


  Die anderen wurden abgeführt und draußen in einen bereitstehenden Gefängnisbus gesetzt. Als er losfuhr, schauten sie sich gegenseitig an und Ratlosigkeit sprach aus ihren Augen.


  „Hat einer von euch einen Plan?“, fragte Adrian in die Runde. Doch alle schwiegen und schüttelten den Kopf.


  „Noch nie in meinem Leben war ich deprimierter“, sagte Sophie.


  „Geht mir genauso“, steuerte Alina bei.


  „Wir geben nicht auf“, sagte Marco.


  „Uns muss was einfallen“, gab ihm Silas recht.


  „Ich glaube, diesmal sitzen wir richtig in der Tinte“, zerstörte Dee die aufkeimende Hoffnung.


  „Ich auch“, meinte Adrian. „Der Koffer fliegt uns bald um die Ohren. Das war’s!“


  „Wie kannst du sowas sagen?“, empörte sich Sophie. „Sind bei dir alle Sicherungen durchgebrannt, du Versager? Wer jetzt aufgibt, mit dem will ich nichts mehr zu tun haben.“


  „Ui, ui, ui“, flüsterte Silas Dee ins Ohr, „die kann aber ganz schön temperamentvoll sein.“


  „Aber sicher“, antwortete Dee und überlegte. „Sag mal, was meinst du, wohin sie uns bringen?“


  „Ehrlich gesagt: keine Ahnung. Aber das ist ja sowieso egal, denn wenn der Countdown zu Ende ist, fliegen wir alle gemeinsam in die Luft, egal wo wir gerade sind.“


  Der Bus hielt abrupt an.


  „Ich glaub, wir sind schon da“, vermutete Marco.


  „Nö, wir stehen an einer roten Ampel“, antwortete Nico.


  „Klugscheißer!“, fauchte Marco.


  „Ich kann doch nichts dafür, dass ich schlauer bin als du.“


  Marco verdrehte die Augen. „Wenn du so schlau wärst, würden wir jetzt nicht in Handschellen hier sitzen, sondern uns darum kümmern, dass der Countdown endlich gestoppt wird.“


  Nach über einer Minute stand der Bus immer noch an Ort und Stelle.


  „Komische Ampel“, meinte Nico und schaute aus dem Fenster. „Ach, ich sehe gerade, dass wir nicht geradeaus weiterfahren können. Da ist abgesperrt.“


  „Wieso?“


  „Baustelle. Ein Bauarbeiter winkt uns nach rechts. Schätze mal, dass der Fahrer den Weg nicht kennt, deshalb zögert er wohl.“


  „Ist vielleicht ein Umweg.“ Marco stöhnte. „Auch das noch. Wir verlieren immer mehr Zeit, bevor wir mit jemandem reden können, der uns zuhört.“


  „Das ist doch ein echter Albtraum hier!“, schrie Sophie nach vorne zur Fahrerkabine.


  „Ruhe da hinten“, ertönte es von vorne aus dem Mund des Polizisten, der den Atomkoffer und den Laptop mitgenommen hatte. „Wir werden umgeleitet.“


  Der Bus bog rechts ab, traf aber nach wenigen Metern auf den nächsten Bauarbeiter, der eine Fahne schwenkte und den Bus links in eine Seitenstraße lenken wollte. Dem Fahrer wurde es zu bunt. Er ging in die Eisen, blieb vor dem Arbeiter stehen und ließ das Fenster herunter. „Was ist denn hier eigentlich los?“, rief er nach draußen.


  Der Bauarbeiter im Blaumann trat an das Fahrzeug heran. „Defekte Gasleitung“, erklärte er. „Und eine demolierte Bullenvisage“, setzte er fort.


  Der Fahrer und der Polizist auf dem Beifahrersitz zuckten zusammen und machten große Augen: „Wie bitte? Also...“


  In diesem Moment feuerte der Bauarbeiter dem Fahrer mit einer Pistole zwischen die Augen. Der Beifahrer griff nach seiner Waffe, aber ein weiterer Bauarbeiter öffnete die Tür, zerrte ihn nach draußen und schnitt ihm die Kehle durch.


  Ritsch!


  Blut schoss in Stößen aus der Halsschlagader, der Polizist zuckte.


  Hinten im Wagen waren Dee und seine Leute auf die Geschehnisse vorne aufmerksam geworden. „Was ist denn da los?“, rief er.


  „Jetzt geht‘s uns an den Kragen“, vermutete Nico. „Gleich geht die Tür auf und wir werden abgeknallt wie die Hasen.“


  „Aber wer sind die?“


  „Vielleicht irgendwelche Russen, die ihre Leute rächen wollen?“


  „Mist!“, entfuhr es Sophie. „Können wir nichts tun?“


  „Wie denn?“, platzte Adrian heraus. „Wir sind alle gefesselt.“


  Er verstummte und seine Augen verfolgten, wie sich die Tür am Ende des Busses langsam öffnete. Sie starrten in die Augen der drei Bauarbeiter.
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  Washington, Flughafen und Luftraum über der Stadt. Noch 1 Stunde und 48 Minuten bis zur Apokalypse


  „Ich halte das Warten nicht mehr aus!“, schrie Luzifer durch Leblancs Körper und wischte mit der Hand den halbvollen Kaffeebecher vom Tisch, der gegen die Wand klirrte. Eine hellbraune Flüssigkeit floss herunter. „Wir sind schon weit über die zwei beschissenen Stunden hinaus.“


  „Ja, Meister. Das stimmt. Die lassen sich verdammt viel Zeit. Was sollen wir tun?“


  „Ich geh jetzt zum Check-in und mach denen Feuer unterm Arsch, sonst wird das nie was. Und wenn sie nicht spuren, flieg ich den Vogel eben selbst.“


  „Aber Meister, Sie haben doch noch nie so ein Flugzeug geflogen...“


  „Na und? Kann ja wohl nicht so schwer sein. Wenn diese Pilotenschwachköpfe das können, kann ich das schon lange.“


  Belzubul wollte gerade ansetzen und Luzifer widersprechen, überlegte es sich aber anders. Er wollte seinen Chef nicht unnötig reizen, denn er spürte dessen Brass.


  „Außerdem: Wenn wir noch länger hier rumsitzen, spielt es keine Rolle mehr, wie wir sterben, denn dass wir sterben, steht dann fest.“


  Belzubul fügte sich und trabte hinter Luzifer her, der aufgesprungen war. Sein Ziel war die Halle mit den Check-in-Schaltern. Auf halbem Weg hörten sie eine Durchsage: „Achtung, Achtung! Monsieur Leblanc wird zum Boarding der Air France One an Gate 666 gebeten. Ich wiederhole: Monsieur Leblanc, bitte sofort zum Boarding an Gate 666. Die Maschine ist bereit zum Starten.“


  „Hahahaha“, erklang Belzubuls freudiges Lachen. „Ich wusste, dass uns diese Amiärsche hier rausfliegen, bevor uns alles um die Ohren fliegt.“


  „Ja, mein Diener“, stimmte Luzifer freudig zu, „ohne dich hätte ich nur halb so viel Spaß. Aber jetzt Beeilung. Wir müssen zur Maschine, sonst fliegt sie noch ohne uns los.“


  Am Gate 666 werden Luzifer und Belzubul bereits vom Bodenpersonal erwartet. „Da sind Sie ja, Monsieur le Président“, sagte Madame Air France vom Check-in-Schalter. „Es kann sofort losgehen. Der Pilot wartet bereits, die Maschine ist gecheckt und startklar. Bitte folgen Sie mir!“


  Sie ging voran durch die Sicherheitsschleuse.


  „Bestens!“, rief Luzifer und folgte ihr auf dem Fuße, während Belzubul an seinen Hacken hing.


  Keine zwei Minuten später saßen sie in der First Class Präsidenten-Suite, waren angeschnallt, hatten sich den ersten Cognac servieren lassen und stießen an.


  „Auf uns!“, sagte Luzifer. „Mein lieber Belzubul. Auf uns!“


  „Besser hätte unsere Mission nicht laufen können“, antwortete sein Diener. „In etwas mehr als einer Stunde wird das Ende der Welt eingeläutet.“


  Der Pilot der Air France One startete die Düsenmotoren und ließ die Maschine aufs Rollfeld fahren. Weniger als eine Minute verharrte er in der Startposition, bevor er vollen Schub gab und den Jumbo Jet in die Luft brachte. Der Start verlief reibungslos. Der blaue Himmel war wolkenfrei und die Morgensonne schimmerte am Horizont. Turbulenzen waren keine zu erwarten. „Ich begrüße Sie, Monsieur le Président, an Bord der Air France One und wünsche Ihnen einen angenehmen Flug“, sprach der Pilot durchs Mikrofon. „Die Flugzeit wird heute nur drei Stunden und 11 Minuten betragen. Sobald wir den amerikanischen Luftraum verlassen haben, melde ich mich wieder bei Ihnen.“


  Luzifer lehnte sich zurück in den bequemen Sitz, nippte an seinem Cognac und war hochzufrieden. Er schloss für einen Moment die Augen und ließ die letzten Tage Revue passieren. Belzubul hatte recht. Ihr Plan war vollends aufgegangen. Alles war perfekt gelaufen und schon bald würden sie die Herrschaft über die verbliebenen Teile der Welt übernehmen können.


  Er entspannte sich und war gerade am Einnicken, als er Belzubuls Hand auf seiner Schulter spürte. „Mein Baron“, raunte er. „Da draußen ist was.“


  „Was redest du da für ein Zeug?“, fragte Luzifer, öffnete die Augen, warf einen Blick aus der rechten runden Fensterluke und traute seinen Augen nicht. Er blickte auf ein schwarzes flaches Fluggerät, das eher einer Untertasse als einem Jet glich. Es flog etwa 300 Meter neben, aber etwas oberhalb ihrer Maschine. „Heilige Scheiße!“, rief er erstaunt aus. „Sind die etwa hinter uns her?“


  „Ja, ich fürchte, die verfolgen uns.“


  „Aber was ist das denn überhaupt?“


  „Das kann ich Ihnen sagen, mein Baron“, antwortete Belzubul mit zittriger Stimme, denn er konnte sich das Donnerwetter seines Chefs, das gleich folgen würde, in schillernden Farben ausmalen. „Das ist ein B2-Bomber der amerikanischen Air Force.“


  Luzifer war so geschockt, dass er zunächst nichts über die Lippen brachte und bevor er sich aufregen konnte, sprach Belzubul schon weiter: „Sehen Sie sich das an, Baron. Die lassen sich zurückfallen. Sieht so aus, als würden sie uns ins Visier nehmen.“


  „Hölle, Hölle!“, fluchte Luzifer. Ihn hielt nichts mehr auf seinem Sitz. Er sprang auf, stürmte durch den Gang nach vorne und riss die Pilotenkabine auf. „Schneller!“, brüllte er wie wild. „Sie müssen schneller fliegen! Hängen Sie die sofort ab, sonst passiert ein Unglück!“ Er deutete nach hinten.


  „Das ist leider unmöglich, Monsieur“, antwortete der Pilot. „Die sind mindestens doppelt so schnell wie wir.“


  „Holen Sie alles raus, was geht!“


  „Ich könnte sie höchstens durch einige geschickte Wendemanöver überraschen.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Die denken bestimmt, wir fliegen nach Osten über den Atlantik. Wenn ich aber die Richtung ändere.“


  „Ins Landesinnere?“


  „Genau.“


  „Auf Ihre Verantwortung. Wenn es nicht funktioniert, sind Sie innerhalb kürzester Zeit tot. Das schwöre ich Ihnen!“


  Der Pilot lenkte von der eingeschlagenen Route ab und der Jumbo lag fast quer in der Luft.


  Luzifer pfiff leise durch die Zähne. „Rasant, rasant, Herr Pilot.“


  „Eine andere Chance haben wir ja nicht.“


  Luzifer blickte sich um, der Verfolger prangte immer noch am Himmel wie ein gefährliches Ungetüm, bereit zum Angriff. Er klebte förmlich an ihnen und ließ sich nicht abschütteln. Es konnte sich nur noch um Minuten, vielleicht sogar Sekunden handeln, dann würde ihnen die Air France One unterm Arsch weggeschossen werden.


  Er brauchte schnell eine Idee, eine verdammt gute Idee!
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  Arlington, in einer Seitenstraße. Noch 1 Stunde und 13 Minuten bis zur Apokalypse


  Der erste Bauarbeiter nahm seinen Helm ab und darunter erschien Damians lachendes Gesicht. Elijah und Jerome taten es ihm gleich.


  Dee und seinen Leuten fiel ein Stein vom Herzen, man konnte ihn regelrecht purzeln hören.


  „Ihr?“, schrie Alina und fiel Damian mit voller Wucht um den Hals, der nach hinten geschleudert wurde und sich kaum aufrecht auf den Beinen halten konnte.


  „Ja, wir sind‘s bloß“, antwortete Elijah. „Es hat eine Weile gedauert, bis wir einen Wagen hatten und euch verfolgen konnten. Und dann haben wir auch schon den Hubschrauber bemerkt, der euch gefolgt war und von oben alles ausgeleuchtet hat. Es war zu spät, noch ins Bootshaus zu flüchten. Also haben wir uns auf die Lauer gelegt und die Szenerie beobachtet. Und als wir dann festgestellt haben, dass die Bullen euch einkreisen, war für uns klar, dass wir eine Idee brauchten, um euch wieder raushauen zu können.“


  „Und die hattet ihr zum Glück“, stimmte Dee zu.


  „Genau“, meinte Marco. „Wenn ihr mal einen Job braucht: Als Bauarbeiter kriegt ihr überall einen.“


  „Oder als Schauspieler“, ergänzte Dee. „Aber jetzt zählt es. Wir haben nur noch etwas mehr als eine Stunde.“


  „Shit!“, rief Silas. „Wenn uns diese scheiß Bullen nicht in die Quere gekommen wären...“


  „Nicht fluchen – nachdenken!“, sagte Dee. „Was machen wir als Erstes?“


  Silas sprintete zur Fahrerkabine, holte den Atomkoffer und den Laptop heraus und überreichte beides an Nico.


  „Diese Frage stellt sich nicht“, meinte Nico. „Denn ohne Strom kann ich nicht weitermachen. Der Akku des Laptops ist quasi leer.“


  „Wir müssen uns sowieso verdünnisieren, hier liegen die toten Bullen rum“, sagte Sophie und schaute sich um. „Da drüben ist ein Fast-Food-Restaurant. Die haben bestimmt Strom.“


  Alle rannten los und stürmten in das Lokal. Die Tische mit roten Plastiktischdecken waren zur frühen Morgenzeit leer. Die einzige Person im Saal war eine Kellnerin, die gelangweilt hinter der langen Theke saß, aber fast von ihrem Hocker gefallen wäre, als sie die Gestalten eine nach der anderen erblickte. Solche Gäste hatte sie noch nie zuvor gehabt.


  „Schätzchen“, rief sie Sophie zu, als sie zur Tür herein kam. „Wir haben keinen Maskenball hier, aber was zu essen kann ich euch machen.“


  „Strom!“, schrie Sophie. „Wir brauchen eine Steckdose!“


  Die Kellnerin deutete in die hintere Ecke an die Wand.


  „Und ich nehm einen Kaffee“, rief Marco und setzte sich an die Theke.


  Nico flitzte zu der Steckdose, stöpselte den Laptop an den Atomkoffer, stellte ihn auf einen Tisch und fuhr ihn hoch. Er nahm davor Platz.


  Jetzt begann wieder das angespannte Warten, das sie so hassten.


  Stille.


  Die Anspannung stieg. Niemand gab einen Pieps von sich. Alle beobachteten Nico. Der Laptop surrte. Und von der Kaffeemaschine, die mittlerweile in Betrieb war, kamen merkwürdige Dampfgeräusche.


  Nico klimperte schon wieder mit flinken Fingern auf der Tastatur herum, als ihm ein „Hoffentlich stürzt er nicht wieder ab“ entfuhr.


  „Bleib mal cool und entspann dich“, entgegnete Alina. „Auf meinen Laptop ist Verlass.“


  „Das haben wir ja vorhin gesehen“, rief Marco spöttisch von der Theke, wurde aber von Nico unterbrochen.


  „Na, wer sagt’s denn. Die vierte Zahl, Bingo! Wir haben jetzt die Zahlenfolge 2 - 7 - 0 - 1.“ Alle atmeten erleichtert auf.


  „Jetzt kann es sich nur noch um Minuten handeln“, flüsterte Dee Sophie ins Ohr.


  „Wollen wir‘s hoffen.“


  „Mist!“, gab Nico plötzlich von sich. „Ich bin aus dem System geflogen.“


  „Und was heißt das?“, wollte Alina wissen.


  „Dass wir tot sind“, fuhr Silas sie an.


  „Mal den Teufel nicht an die Wand“, brüllte sie ihn an. Ihre Nerven lagen blank.


  „Nur die Ruhe“, versuchte Marco besonnen zu klingen. „Wir haben noch knapp 53 Minuten. Nico schafft das. Ich mach mir da überhaupt keine Sorgen.“


  Sie starrten wieder auf die Digitalanzeige, die ununterbrochen und unbarmherzig die Ziffern herunterzählte.


  52.34 Min. 52.33 Min. 52.32 Min. 52.31 Min. 52.30 Min.


  „Verfluchte Hacke!“, schnitten Nicos Worte durch den Raum. „Ich hab alles probiert, aber ich komme nicht wieder ins System. Ich weiß nicht, was da los ist.“


  Silas stellte sich neben ihn. „Komm schon, Junge. Nicht aufgeben!“ Er wischte sich Schweiß von der Stirn. „Probier es weiter! Irgendwann gelingt es dir wieder und dann knackst du das Scheißding!“


  52.09 Min. 52.08 Min. 52.07 Min. 52.06 Min. 52.05 Min.
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  Luftraum über den USA, Richtung Westen. Noch 52 Minuten bis zur Apokalypse


  Parsifal und Baltazar flogen schräg links hinter der Air France One her und behielten sie im Visier. Den Wendemanövern des Piloten hatten sie spielend folgen können, denn der B2-Bomber war viel kleiner, wendiger und schneller.


  „Wie lange willst du noch warten?“, erkundigte sich Baltazar. „Wir sind gerade über Texas und fliegen gleich nach New Mexico rein.“


  „Okay, du hast recht. Macht keinen Sinn, weiter hinterher zu fliegen. Wir holen Luzifer jetzt vom Himmel und verduften dann wieder.“


  Parsifal lenkte den B2-Bomber direkt hinter die Air France One, nahm ihn ins Visier und peilte den Rumpf an. „Ich schieß denen jetzt den Arsch weg!“


  Er drückte einen Knopf, machte die B2 gefechtsbereit und aktivierte die präzisionsgelenkten Luft-Boden-Raketen, mit denen die B2 bestückt war, die augenblicklich herausschossen. Doch genau in diesem Moment zog der Jumbo in die Höhe und die Raketen glitten daran vorbei – ins Nichts.


  „Scheiße!“, schrie Parsifal.


  „Was war das denn, Bruder?“, meinte Baltazar. „Sind die gewarnt worden?“


  „Von wem denn?“


  „Keine Ahnung. Merkwürdig.“


  „Okay, dann versuch du jetzt, sie vors Rohr zu kriegen.“


  Baltazar flog die B2 wieder in Höhe des Jumbos, ließ sich Zeit, justierte das Zielfernrohr neu und drückte dann ab.


  Die Raketen trafen die Präsidentenmaschine am Heck.


  Vor ihnen, etwa 10.000 Meter über der Wüste Arizonas, die sie inzwischen erreicht hatten, explodierte die Air France One in der Luft. Ein riesiger Feuerball quoll aus dem Bauch der Maschine und erleuchtete den Himmel.


  „Volltreffer!“, jubelte Parsifal. „Wir haben ihn erwischt!“ Sie klatschten sich ab.


  Baltazar konnte nicht mehr abdrehen und flog mitten durch den Qualm. Sie beobachteten, dass die Air France One augenblicklich in Tausende Einzelteile zerbarst. Sie flogen in alle Himmelsrichtungen davon und segelten hinunter zur Erde.


  „Ich ruf gleich Dee an“, sagte Parsifal. „Die werden sich freuen.“ Er notierte sich im Geiste die GPS-Koordinaten der Abschuss-Stelle.


  „Lass uns abdrehen und zum Stützpunkt zurückfliegen“, sagte Baltazar. „Ich kann’s kaum erwarten, zu den anderen zu kommen.“


  „Hoffentlich kommen wir rechtzeitig.“


  „Du meinst...?“


  „Hast du mal auf die Uhr geschaut? Nach meinen Berechnungen sind es nur noch etwas mehr als dreißig Minuten bis...“


  „Sag es nicht“, unterbrach ihn Baltazar. „Ich will es nicht mehr hören.“
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  Arlington, Fast-Food-Restaurant. Noch 33 Minuten bis zur Apokalypse


  Die Truppe im Fast-Food-Restaurant war gespalten. Die einen hingen an der Theke herum und bliesen Trübsal, die anderen verfolgten jede einzelne Bewegung von Nico auf der Tastatur und beobachteten genauestens, ob er es endlich schaffen würde, wieder ins System zu kommen. Sie konnten ihre Augen nicht von ihm lassen, aber er signalisierte nach wie vor keine Fortschritte. Alle schwiegen. Bis auf Nicos Hämmern auf der Tastatur war nichts zu hören.


  Die Bedienung hinter der Theke machte ein skeptisches Gesicht, weil sie sich nicht erklären konnte, was hier vorging. Sie überlegte, ob es sich um ein Reality-Adventure-Game handelte und sprach Sophie darauf an: „Hey, was für ein Spiel spielt ihr eigentlich?“


  „Es heißt: Rette die Welt!“, machte Sophie den Gag mit. „Ist echt ultraspannend. Solltest mitspielen.“


  „Nee, lass mal, ich hab hier jede Menge zu tun.“ Die Kellnerin wandte sich ab und machte sich hinter der Theke damit zu schaffen, Sandwiches zu schmieren.


  Ein Handyklingeln zerriss die Stille. Alle reckten ihre Köpfe zu Dee, der den Anruf annahm.


  „Parsifal, ach du bist es.“


  „Ja, was dachtest du denn?“


  „Den Vertrauten der Präsidentin, ich erwarte seinen Anruf. Er muss uns den Code durchgeben.“


  „Achso, dann mach ich es kurz. Wir haben ihm den Arsch weggeblasen.“


  „Du meinst...?“


  „Yes, man. Luzifers Maschine ist Asche und segelt gerade über der Sonora-Wüste von Arizona zu Boden.“


  „Geile Nachrichten. Danke Bruder, ich meld mich später wieder.“ Dee legte auf und wandte sich zu den anderen. „Leute, haltet euch fest!“ Er berichtete von Luzifers Abschuss und alle im Raum brachen in frenetischen Jubel aus. Als sie sich wieder einigermaßen im Zaum hatten, sprach Dee weiter: „Ich bin mir aber nicht sicher, ob er wirklich tot ist. Eigentlich kann man Luzifer nicht töten.“


  Dees letzter Satz sorgte für etwas Ernüchterung. „Außerdem haben wir gerade andere Probleme“, klinkte sich Nico wieder ein.


  „Wie sieht es denn aus?“, erkundigte sich Dee.


  „Unverändert“, antwortete Nico. „Ich komm einfach nicht ins System. Vielleicht haben die gemerkt, dass wir drauf waren und stellten daraufhin was um. Die haben Tausende IT-ler, die den ganzen Tag nichts anderes machen, als irgendwelche Sicherheitslücken stopfen. Anders kann ich mir das nicht erklären.“


  „Große Scheiße“, nahm Dee Nicos Worte auf. „Dann ist die Präsidentin wohl unsere allerletzte Hoffnung. Wie lange haben wir noch?“


  „Ach, ewig! Zwölf Minuten und acht Sekunden, um genau zu sein.“


  „Dann ruf ich jetzt nochmal diesen Grant an. Drückt mir die Daumen, dass er die Alte aus dem Koma holen kann!“


  12.06 Min. 12.05 Min. 12.04 Min. 12.03 Min. 12.02 Min.
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  Washington, George Washington-Hospital, Intensivstation. Noch 12 Minuten bis zur Apokalypse


  „Hier Grant“, sagte eine leise Stimme, die wenig hoffnungsvoll klang. „Ach, Mister Withcomb, Sie sind es.“


  Im George Washington-Hospital hätte man eine Nadel fallen hören können. Die Wachen saßen vor dem Intensiv-Zimmer, in dem die Präsidentin lag, und beobachteten die Anwesenden. Ein Arzt und zwei Schwestern bemühten sich weiter um sie. Grant lief aufgeregt von einem Zimmerende zum anderen, drehte herum und setzte seinen Weg fort. Das wiederholte er inzwischen zum hundertsten Male.


  „Ja, unsere Zeit läuft ab“, antwortete Dee. „Gibt es Neuigkeiten von der Präsidentin?“


  „Leider nein“, zwitscherte Grant, „aber wir geben alles.“ Er bemühte sich, optimistisch zu klingen.


  „FUCK!“, schrie Dee ins Handy. „Ich kann Ihr erbärmliches Gesülze nicht mehr hören! Wir sind am Arsch! Geben Sie es doch einfach zu! In knapp zehn Minuten fliegen wir alle in die Luft, das wissen Sie genauso gut wie ich.“


  „Beruhigen Sie sich, Mister Withcomb. Es bringt doch nichts, jetzt auszuflippen. Die Ärzte und Schwestern tun ihr menschenmöglichstes, um die Präsidentin aufzuwecken. Solange wir noch einige Minuten haben, besteht die Hoffnung, dass...“


  Klick, Klick.


  „Mister Withcomb? Hallo? Aufgelegt! So etwas.“ Grant steckte sein Handy ein, blieb einen Moment stehen und schaute die Präsidentin, die reglos in ihrem Bett lag, gebannt an. Er glaubte selbst nicht mehr daran. Das musste er sich eingestehen. Eine Träne verschaffte sich Raum in seinem rechten Auge und tropfte zu Boden. Er wischte die feuchte Spur, die sie auf seiner Wange hinterlassen hatte, ab.


  Grant ließ sich auf einen Stuhl sinken, sackte innerlich zusammen und rieb sich die Augen. Sie hatten alle versagt. Sie würden in die Geschichte als diejenigen eingehen, die den Untergang der Vereinigten Staaten von Amerika nicht verhindert hatten. Sie waren die Looser, denen man für alle Zeiten ankreiden würde, die Apokalypse der westlichen Welt nicht gestoppt zu haben. Und warum? Weil wir es nicht hingekriegt haben, dachte er, die Präsidentin aus dem Koma erwachen zu lassen.


  Grant seufzte tief und lehnte sich zurück. Auf der Intensivstation herrschte Totenstille, als hätten selbst die Monitore und Überwachungsmaschinen die Hoffnung aufgegeben. Der Arzt und die beiden Schwestern waren hinausgegangen, um eine Pause zu machen. Laut ihrer Aussage bestand nicht die geringste Hoffnung, dass sie es in der vorgegebenen Zeit schaffen würden.


  Plötzlich spürte Grant einen Windhauch und erschrak. Woher kam er? Es gab auf der gesamten Intensivstation kein Fenster und es stand auch keine Tür offen. Er schaute sich um, sah aber nichts Verdächtiges. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf darüber, dass er offenbar schon Halluzinationen hatte.


  Da er keine andere Erklärung fand, war er immerhin ein wenig dankbar für die kurze Ablenkung, bevor er wieder an die Präsidentin, den Atomkoffer und das Dilemma denken musste, in dem sie alle steckten.


  Von der Delle, die sich auf dem Bettlaken der Präsidentin abzeichnete, bekam er nichts mit.


  Erst als er zwei Minuten später einen kalten Luftzug an seiner Gesichtshaut spürte, schreckte er wieder auf und wunderte sich erneut. Keine Menschenseele außer ihm und der Präsidentin war hier. Er resignierte, ließ alle Hoffnung fahren und zückte sein Handy, um Mister Withcomb die traurige Nachricht mitzuteilen, dass sie endgültig verloren waren.


  81


  Washington, George Washington-Hospital, Intensivstation. Noch 8 Minuten bis zur Apokalypse


  Der unsichtbare Artorius war an dem Stuhl, auf dem Grant zusammengesunken saß, vorbeigeflogen, hatte sich auf die Bettkannte neben die Präsidentin gesetzt und sie angeschaut.


  Aschfahle Gesichtshaut, eingefallene Augen, Blutergüsse am Hals, die Haare fahl und fettig. So sah also die letzte Hoffnung für die Rettung der Menschheit aus.


  Behutsam legte er ihr eine Hand auf die Stirn und sprach langsam und mit monotoner Stimme ein Erweckungsgebet.


  Nach zehn Sekunden fing die Präsidentin an zu blinzeln.


  Sie erwachte.


  Schlug die Augen auf.


  Sichtlich verwirrt blickte sie sich um, wusste weder wo sie war noch wie sie hierhergekommen war.


  Artorius konnte sie nicht sehen, fühlte aber eine fremde Macht an ihrem Bett. Spürte etwas an ihrem Kopf, eine zarte Berührung, von der Wärme ausging, die sie durchströmte und ihr Energie gab.


  Plötzlich erklang eine sanfte Stimme: „Nenne mir den Deaktivierungscode…“


  Die Präsidentin war zu schwach zum Überlegen, hauchte ein paar Zahlen über ihre Lippen. Artorius beugte sich an ihr Ohr hinab, als sie zu flüstern begann, und prägte sich die Zahlenreihe ein.


  Er hob die Hand von Monroes Stirn und die Präsidentin versank wieder in ein tiefes Koma.


  Artorius sah auf die Uhr, die auf einem Monitor flimmerte.


  Noch knapp fünf Minuten.


  Jetzt war es aber wirklich Zeit, sich auf den Weg zu machen, dachte er, flog an Grant vorbei und verließ die Klinik.


  4.56 Min. 4.55 Min. 4.54 Min. 4.53 Min. 4.52 Min.
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  Arlington, Fast-Food-Restaurant. Noch 5 Minuten bis zur Apokalypse


  Dee trat mit voller Wucht gegen einen Mülleimer und feuerte ihn an die gegenüberliegende Wand, dass es nur so schepperte. „Ist mir scheißegal, wie du es machst, aber hau in die Tasten! Probier irgendwelche Zahlen und stopp diesen beschissenen Countdown!“ Er schrie Nico in einer Lautstärke an, dass sich einige die Ohren zuhalten mussten.


  „Okay, wie du willst. Die Konsequenzen kennst du ja.“ Nico tippte die ihm bekannten ersten vier Ziffern ein: 2 - 7 - 0 - 1. Dann stoppte er für einen Moment, drückte die Hände durch wie ein Pianist und legte nach: 9 - 7 - 0 - 6. Er klickte auf ‚Enter‘ und es ertönte eine ohrenbetäubender Ton aus dem Koffer.


  „Tröööööt!“


  „Die war schon mal falsch“, rief Nico. „Jetzt haben wir nur noch zwei Versuche.“


  „Warum hast du ausgerechnet diese vier letzten Zahlen eingeben?“, wollte Dee wissen.


  „Am 9.7.2006 ist Italia zum letzten Mal Fußball-Weltmeister geworden.“


  „Du hast sie doch nicht mehr alle“, stieß Marco hervor. „Was hat das hier mit Amerika zu tun?“


  „Nichts“, antwortete Nico und zuckte die Achseln. „Aber irgendwas musste ich ja eintippen. Ich hätte genauso gut das Datum der Mondlandung oder den Terroranschlag auf die Twin-Towers nehmen können. Es gibt unendlich viele mögliche Zahlenfolgen. Sag du mir doch vier Zahlen!“


  „Hmmmmm“, Marco überlegte. „Da gibt es doch diesen amerikanischen Nationalfeiertag, Independence Day oder so. Wann war der noch?“


  „Am 4. Juli 1776“, kam es von Nico wie aus der Pistole geschossen.


  „War klar, dass du das weißt. Und, was meinst du dazu?“


  „Eigentlich keine schlechte Idee.“


  „Aber?“


  „Die ersten vier Zahlen passen nicht dazu. 2 - 7- 0 - 1.“


  „Das könnte der 27. Januar sein. Wenn wir jetzt noch eine vernünftige Jahreszahl hätten, dann wäre das bestimmt der Code.“


  „Also mir sagt das Datum 27. Januar gar nichts. Euch?“


  „Ist an dem Tag nicht Marilyn Monroe geboren?“, fragte Alina kleinlaut, während alle anderen den Kopf schüttelten.


  „Keine Ahnung“, sagte Nico, „aber weißt du eventuell in welchem Jahr?“


  „Ich glaube 1926“, erwiderte Alina.


  „Puhhh, käme auf einen Versuch an. Wollen wir es wagen?“, fragte Nico in die Runde.


  „Uns bleibt nichts anderes übrig“, meinte Dee, der auf die Uhr sah.


  3.19 Min. 3.18 Min. 3.17 Min. 3.16 Min. 3.15 Min.


  Alle hielten den Atem an. Alina umarmte Sophie und wandte den Kopf weg, denn sie konnte es nicht ertragen hinzuschauen.


  Nico tippte 2 - 7 - 0 - 1 - 1 -9 - 2 - 6 in das Zahlenfeld unterhalb der Digitalanzeige auf dem Atomkoffer ein und klickte auf ‚Enter‘.


  „Tröööööt!“


  „Fehlanzeige!“, kommentierte Nico, aber das erschütternde Ergebnis hatten bereits alle vernommen. Der fiese Ton tat beinahe körperlich weh. Alina starrte ins Leere. Sie rang sichtlich mit den Tränen.


  „Jetzt bleibt noch eine allerletzte Chance“, sagte Silas. „Wie lange noch?“


  „Knapp drei Minuten“ verkündete Nico die erschütternde Information, die allen auf den Magen schlug.


  „Ich verabschiede mich schon mal von euch“, meinte Alina und blickte jedem einzelnen tief in die Augen.


  „Quatsch!“, maulte Dee. „Noch ist es nicht zu spät.“


  „Lasst uns mal überlegen. Vielleicht kommen wir noch auf eine Zahlenfolge, die einen Sinn ergibt“, schaltete sich Adrian jetzt ein.


  Alle schauten ihn an, fanden aber rätselhaft, was er gerade gesagt hatte. Niemand glaubte mehr ernsthaft an eine Rettung. Die Zeit war zu knapp und tickte sekundenweise und ohne Erbarmen der unvermeidlichen Apokalypse entgegen. Die Uhr auf der Digitalanzeige lief ab.


  2.03 Min. 2.02 Min. 2.01 Min. 2.00 Min. 1.59 Min.


  In diesem Moment erfüllte ein helles Leuchten das gesamte Fast-Food-Restaurant wie das Innere einer Kernexplosion. Alle schlossen die Augen, weil es nicht auszuhalten war. Als sie sie wieder öffneten, stand Artorius in ihrer Mitte.


  „Mein geliebter Bruder“, sprach Dee. „Kommst du, um uns zu helfen?“


  „Genau das habe ich dir im Park versprochen.“


  „Wir sind verzweifelt, aber vielleicht kommst du noch zur rechten Zeit. Uns fehlen die letzten vier Zahlen und wir haben nur noch diesen einen Versuch.“


  „Okay!“


  Eine atemlose Spannung legte sich über den Raum. Alina legte die Hand vor den Mund. Sophie kniff Adrian in den Oberarm, weil sie nicht wusste, was sie mit ihren Händen tun sollte. Marco drehte den Kopf weg. Er konnte sich das Schauspiel nicht mit ansehen.


  Artorius wandte sich zum Atomkoffer und sagte zu Nico. „54 Sekunden. Das müsste reichen. Du darfst dich nicht vertippen, ja?“


  Nico nickte etwas unbeholfen.


  „Okay, volle Konzentration. Ich gebe dir jetzt die Zahlen durch und du tippst sie ein. Die erste ist die Zwei.“


  Nico gab sie ein.


  „Sieben.“


  Auch diese gab Nico ein.


  „Null.“


  „Schneller“, rief Silas. „Es sind nur noch 36 Sekunden.“


  „Still jetzt!“, fuhr Dee dazwischen. „Die beiden müssen sich konzentrieren.“


  „Eins.“


  Nico nickte.


  „Noch eine Eins.“


  Wieder nickte Nico.


  „Neun“, sagte Artorius.


  „Ja, hab ich“, antwortete Nico.


  „Die vorletzte ist die Sechs.“


  „Yes!“


  „Und nun die Letzte.“


  „Macht schon, macht schon. Es sind nur noch sieben Sekunden.“


  6 Sek.


  5 Sek.


  Artorius öffnete den Mund und sagte: „Die Vier.“


  Nico holte aus und hämmerte die Taste mit der vier oben drauf in das Zahlenfeld, dann drückte er auf ‚Enter‘.


  „Noch drei Sekunden“, rief Marco. „Noch zwei ... das Ding läuft noch...“


  Alle Anwesenden konnten sich kaum auf den Beinen halten vor lauter Anspannung und Ungeduld. Sie schlossen die Augen, fassten sich gegenseitig an den Händen, drückten fest zu, als wollten sie sich nie wieder loslassen.


  „Noch eine...“ Marcos Schrei hallte von den Wänden des Fast-Food-Restaurants zurück.


  Eine Weile Schweigen, bis sich der erste traute, die Augen zu öffnen.


  „Sie steht!“ Dee brüllte all sein Glück heraus.


  „Tatsächlich!“ Auch Nico riss die Augen wieder auf. „Sie ist bei einer Sekunde stehengeblieben. Aaaaaah! Wir haben es geschafft!“


  Aufatmen.


  Die meisten sanken auf einen Stuhl und konnten weder lachen noch weinen. Wirkten durcheinander und kopflos. Sie konnten es nicht glauben, dass es offensichtlich gelungen war – unmittelbar vor dem Crash.


  Nur langsam machten sich erste Gefühlsregungen breit. Erleichterung. Doch dann brach sich alles Bahn. Sophie war völlig aus dem Häuschen und hätte am liebsten die gesamte Welt umarmt. Sie nahm zunächst mit Adrian vorlieb. Sprang dann zu Nico und knutschte ihn von oben bis unten ab. Dann ging sie von einem zum anderen, drückte alle, bis sie vor Dee stehenblieb. „Es ist kaum zu glauben.“


  Er nahm sie an seine Brust. „Doch, doch. Es ist vollbracht.“


  Marco hielt Nico in den Armen. „Mein kleiner Bruder, du bist der Größte!“


  „Quatsch, der Allergrößte ist Artorius! Ohne ihn hätten wir es nicht gepackt!“


  „Wo ist er eigentlich?“, fragte Dee. Alle blickten sich um. Er war nirgends zu entdecken, schien schon wieder entflogen zu sein. Niemand hatte bemerkt, wie er das Lokal verlassen hatte.


  Dee richtete seinen Blick gen Himmel. „Danke dir, Bruder!“ Sein Handy klingelte.


  „Hey, Leute, was ist los bei euch?“ Es war Parsifals Stimme.


  „Uns geht‘s gut. Der Countdown ist gestoppt. Das Gute hat über das Böse triumphiert.“


  „Wow. Gratuliere! Wir landen gleich auf dem Flughafen in Washington.“


  „Was? Dort habt ihr doch gar keine Landeerlaubnis.“


  „Aber die Air Base sparen wir uns lieber. Ich glaube, dort sind wir nicht so gerne gesehen.


  „All right! Dann treffen wir uns in Washington auf dem Flughafen.“
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  Luftraum über Washington, kurz nach dem Stopp des Countdowns


  Nachdem das Geschwader russischer Kampfjets von Kuba kommend in etwa 20 Meter über Seehöhe den Atlantik überquert hatte, drangen sie auf amerikanisches Territorium vor und jagten weiter über Florida hinweg an der Westküste entlang.


  Das Geschwader F-16 Jets flog eine Vogelformation, die aussah wie ein riesiges V. An die Spitze hatten sich Karpow und Aljenikow gesetzt und fieberten dem Einsatz entgegen. Ihr genaues Ziel war noch unklar, aber es kristallisierte sich immer mehr heraus, dass die amerikanische Hauptstadt ins Visier genommen werden sollte.


  Sie waren kaum an Cape Canaveral vorbei, als ein weiterer Befehl hereinkam. Die Stimme im Kopfhörer sagte: „Achtung, an alle Piloten! In wenigen Minuten erfolgt der Vergeltungsschlag. Ziel ist das Weiße Haus in Washington. Ich wiederhole: Ziel – Weißes Haus in Washington. Machen Sie sich gefechtsbereit!“


  Aljenikow schaltete sein Mikro an. „Dann werden wir der Präsidentin mal ordentlich einheizen“, sprach er und Karpow bestätigte. „Okay. Du übernimmst die Führung, wir folgen dir.“


  Aljenikow stimmte zu und setzte sich an die Front der Jetformation. Er blickte auf sein Display. Es waren nur noch wenige Sekunden bis sie den Washingtoner Luftraum erreichen würden. Er öffnete die Raketenklappe per Knopfdruck, schaltete das automatische Zielnavigationssystem ein und gab die Koordinaten des Weißen Hauses ein.


  „Bereit zum Angriffsschlag“, verkündete er über Mikro.


  „Roger“, hörte er mehrfach über den Kopfhörer. Die Kollegen waren ebenso kampfbereit.


  Aljenikow legte den Daumen auf den roten Knopf auf dem Steuerelement des Jets und zählte in seinem Kopf den Countdown mit. Jetzt waren es nur noch wenige hundert Meter bis zum Ziel. Maximal vier oder fünf Sekunden würde das Weiße Haus noch auf seinem Fundament stehen, danach wäre es in Schutt und Asche gelegt.


  Sie sausten weiter. Noch drei Sekunden. Noch zwei.


  In diesem Moment kam ein Funkspruch über das Headset. „Achtung, Achtung! An alle Einheiten: Kampfeinsatz beenden! Ich wiederhole: Kampfeinsatz sofort beenden, abdrehen! Es geht zurück nach Kuba, Jungs.“


  Aljenikow nahm den Daumen vom Startknopf, riss die Maschine herum und drehte ab. Er ließ die Luken der Raketen wieder zufahren und sicherte die Öffnungen.


  Auf dem Display erkannte er, dass ihm das gesamte Geschwader folgte.


  „Was sollte denn das jetzt?“, hörte er Karpow über den Kopfhörer. Er klang mächtig erbost. „Ich verstehe nicht, was die mit uns manchmal treiben.“


  „Weiß auch nicht“, antwortete Aljenikow. „Vielleicht hat sich die Sicherheitslage entspannt oder so.“


  „Ist ja gerade nochmal gut gegangen“, sagte Karpow. „Wir sehen uns auf Kuba.“


  „Bis gleich!“ Aljenikow schüttelte den Kopf und klickte das Mikro aus. Am Horizont erkannte er, dass es bereits tagte und die Morgendämmerung einsetzte. Er atmete erleichtert auf und lehnte sich entspannt zurück.


  Teil VII


  Das Buch des Verderbens
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  Washington, Flughafen. Etwa drei Stunden nach der abgewendeten Katastrophe


  Vor den Toren des Flughafens fielen sich Dee, seine Leute, Parsifal und Baltazar in die Arme. Sie gratulierten sich gegenseitig für die gelungene Mission.


  „Und was passiert jetzt?“, wollte Parsifal sofort wissen.


  „Ich weiß nicht recht, bin mir noch unschlüssig“, antwortete Dee.


  „Was ist los? Ich merke doch, dass dich etwas bedrückt, Bruder.“


  „Ich kann nicht glauben, dass Luzifer tot sein soll.“


  „Ich schon“, sagte Alina, die zu den beiden trat. „Man muss auch mal positiv denken.“


  „Frag Baltazar!“, übernahm Parsifal wieder. „Er hat mit eigenen Augen gesehen, wie wir die Air France One am Himmel getroffen und pulverisiert haben und wie sie über der Wüste von Arizona abgestürzt ist.“


  „Und das Buch?“, fragte Dee voller Gram.


  „Ich fürchte, es ist mit abgestürzt.“


  „Fuck!“, fluchte Dee. „Wir müssen nach Arizona fliegen. Ich muss mich selbst davon und es mit eigenen Augen sehen, sonst finde ich keine Ruhe.“


  Dee erklärte seinen Leuten, was er vorhatte. Adrian, Marco, Nico, Sophie und Alina stimmten sofort zu, ihn zu begleiten. Sie nahmen die nächste Maschine nach Phoenix, der Hauptstadt Arizonas.


  Fünf Stunden später landeten sie auf dem Flughafen von Phoenix. Sie mieteten sich zwei Jeep Cherokee und Parsifal und Baltazar fuhren in die Richtung der Stelle in der Sonora-Wüste, wo sie die abgestürzte Air France One vermuteten.


  Außerhalb von Phoenix gab es nur Steppe und trockenes Gebiet. Der Wind blies kleine Sträucher über den Boden und am Horizont erkannten sie Kakteen und einige Palmlilien. Die Sonne brannte rücksichtslos.


  Sie fuhren mehrere Stunden, bis nur noch mit Wüstensand bedecktes, plattes Land vor ihnen lag. Kein anderer Wagen war mehr zu sehen. Kein Lebewesen. Nur das Nichts lag vor ihnen.


  Unterwegs klingelte Alinas Handy. Sie ging ran, aber ihrer Stimme war deutlich anzumerken, dass ihr der Anruf unangenehm war. „Konstantine? Das ist ja eine schöne Überraschung! Also gerade passt es überhaupt nicht. Was willst du denn? ... Dein Buch? Oh, das ist schlecht, das habe ich noch nicht ausgelesen ... also, am besten wir machen es so: Wenn ich wieder zurück in Europa bin, bringe ich es dir vorbei, okay?“ Ihr Gesprächspartner schien einverstanden zu sein. Sie klickte das Gespräch weg und schaute hinaus in die einsame Weite, vorbei an einigen graugrünen Kakteen bis zum Horizont. Die anderen beachteten sie nicht weiter.


  Mitten in der Sonora-Wüste bremste Parsifal plötzlich und hielt den Jeep an. Er schaute auf das GPS-Navi und meinte: „So, hier ungefähr müsste er runtergekommen sein.“


  Sie schauten nach vorne, sahen aber nur gelben Sand und Ödnis.


  „Hier?“, fragte Dee. „Bist du sicher?“


  „Definitiv.“


  „Aber hier ist nichts“, sagte Silas und stieg aus.


  Die anderen folgten ihm, um sich ebenfalls zu vergewissern. Die Wüste Arizonas lag vor ihnen. Eine Steppe, über die der Wind fegte. Etwas weiter hinten zog sich der Sand dünenartig bis zum Horizont und schimmerte golden in der Mittagssonne. Es war verdammt heiß.


  Plötzlich blinkte etwas im Sand und in der Ferne qualmte es. Rauchschwaden stiegen auf.


  „Schaut mal da hinten! Das könnten Wrackteile sein“, meinte Dee, streckte den rechten Arm aus und deutete mit dem Zeigefinger gen Westen. „Aber das ist so weit verstreut. Ihr scheint die Maschine wirklich komplett durchsiebt zu haben.“


  „Sag ich doch!“, meinte Parsifal stolz.


  Einzelne winzige Metallsplitter schwirrten noch in der Luft und landeten auf dem Boden. Parsifal bückte sich und hob ein Stück auf. Es war so groß wie ein Cent-Stück. „Hier, mehr ist nicht übrig von der Air France One. Der Rest ist zerfetzt und zu Staub zerfallen.“


  „Das Buch kannst du abschreiben“, argwohnte Silas.


  Aber Dee ließ sich nicht bange machen. „Ich glaube es erst, wenn ich die Überreste mit eigenen Augen gesehen habe.“ Er stockte, schien darüber nachzudenken, ob er seinen eigenen Gedanken trauen konnte und wollte losgehen, um seine Suche zu starten.


  „Außer Schutt und Asche wirst du hier nichts finden.“ Silas klopfte seinem Freund auf die Schulter und wandte sich ab. „Ich schlage vor, wir fahren zurück nach Phoenix.“


  Dee ließ sich nicht beirren und stapfte vorwärts durch den Sand, stieß hinter einem Hügel auf etwas, das verkohlten Leichenteilen glich und ging daneben auf die Knie. Vielleicht der Pilot, dachte er. Er sah sich um und erkannte Alina, die ihm als Einzige gefolgt war.


  „Hey, Dee, bleib stehen! Komm, wir mieten uns im besten Hotel von Phoenix ein und feiern `ne geile Poolparty mit Schampus und allem drum und dran. Was hältst du davon?“


  Dee erhob sich wieder, blieb still und starrte weiter in die Ferne der unwirtlichen Sonora-Wüste. Keine Menschenseele weit und breit.


  Kommst du?“, rief Silas von Weitem. „Heute ist ein Ausnahmetag, da können wir auch mal mit Alkohol über die Stränge schlagen. Zur Feier des Tages sozusagen. Na, wie sieht es aus?“ Dee drehte sich herum und schüttelte den Kopf. „Was hast du, Bruder?“


  „Ich kann es immer noch nicht glauben.“ Dee lächelte, war um Lockerheit bemüht, aber sie nach außen vorzuspielen, misslang ihm. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Nach weiteren zehn Minuten, in der er nach etwas suchte, von dem er selbst nicht wusste, wie es genau aussehen sollte, machte Dee kehrt und begab sich zurück zum Jeep. Alina stiefelte ihm nach, was ihr mit ihren Pumps im tiefen Sand nicht leicht fiel.


  Plötzlich, als sie ein wenig eingesackt war, stolperte sie über etwas Dunkles und bückte sich. Mit einer Hand griff sie in den lockeren Sand und zauberte ein Buch hervor. Fast unversehrt.


  „Das Buch!“, schoss es ihr durch den Kopf und ein verstohlenes Lächeln legte sich auf ihre Lippen.


  Sie blickte sich um. Die anderen saßen bereits im Jeep und warteten auf sie. Reflexartig verstaute sie das Buch ganz unten in ihrer Tasche.


  Dabei berührte sie ihr Handy. Sie brauchte keinen Augenblick zu überlegen, zückte es und stellte sofort fest, dass sie hier draußen sogar Empfang hatte. Sie wählte die ihr bekannte Nummer. Er nahm ab.


  „Ja, bitte sehr?“


  „Ich hab das, was Sie wollen.“


  „Oh, zur Abwechslung mal erfreuliche Nachrichten. Wann kann ich es haben?“


  „Bald“, sagte Alina. „Sehr bald. Morgen fliegen wir zurück nach Europa.“


  „Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.“


  „Sehr wohl, Heiliger Vater, sehr wohl.“ Sie klickte das Gespräch weg und stapfte weiter.


  Als sie am Jeep ankam, maulte Parsifal. „Verflucht, wo bleibst du denn? Wir wollen feiern!“


  „Bin ja schon da. Jetzt schmeißen wir eine richtig geile Poolparty, ja?“ Sie grinste, als hätte sie gerade den Millionen-Jackpot gewonnen.
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  Phoenix, Hotel. Etwa zwölf Stunden nach der abgewendeten Katastrophe


  Am Pool des Fünf-Sterne Great Desert Hotel Resorts herrschte ausgelassene Stimmung bei über 30 °C im Schatten. Silas überschüttete Parsifal mit Champagner, setzte die drei Liter Magnum an und trank. Baltazar jagte Alina und wollte sie ins Wasser schubsen. Marco hatte eine Havanna im Mund, ein Cocktailglas in der Hand und schwärmte in höchsten Tönen von seinem Bruder Nico, dem „Retter der Welt“. Adrian hörte zu, lachte herzlich und stieß mit den beiden an. Jerome, Damian und die anderen Jungs lagen im Whirlpool und ließen das sprudelnde Wasser über ihre Körper laufen. Dabei beobachteten sie zwei Ladies, ebenfalls Hotelgäste, die es ihnen mit ihren blonden langen Haaren und der Mörderfigur angetan hatten. Sie knobelten gerade aus, wer die beiden auf einen Drink im Whirlpool einzuladen hatte. Beim Schnick-Schnack-Schnuck verlor Leon. Elijah wettete mit Silas, dass er es nicht fertigbringen würde, die beiden anzulabern und in den Whirlpool zu locken.


  Etwas abseits um eine Ecke, am Rande des Poolbereiches, befand sich eine Bar mit langgezogener Theke. Dee saß auf einem Hocker und nippte an einer Flasche Budweiser light. Neben ihm stand Sophie und machte ein eher trauriges Gesicht.


  „Es wird Zeit, Abschied zu nehmen“, sagte er.


  „Werden wir uns wiedersehen?“, fragte Sophie.


  „Ich weiß es nicht ... aber ich hoffe es.“ Er trank einen weiteren Schluck Bier. Sophies Miene verfinsterte sich.


  „Schau mal“, fuhr Dee fort. „Du bist verheiratet, hast einen tollen Ehemann und ich bin ein Templer, der keine Frau haben darf.“


  „Warum kannst du nicht über deinen Schatten springen?“, fragte sie mit ein wenig Hoffnung in der Stimme.


  „Du bist eine wunderschöne Frau. Ich mag dich mehr, als gut ist. Ich habe dich in mein Herz geschlossen, aber ich halte mich streng an unsere Ordensregeln.“


  Sophie schaute ihn mit aufsteigenden Tränen in ihren blauen Augen an, drehte sich um und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in Richtung Pool. Bevor sie jedoch um die Ecke gebogen war, sprang Dee von seinem Hocker, rannte hinterher, fasste Sophie an der Hand, drehte sie zu sich und gab ihr einen Kuss auf den Mund. „Wir werden uns wiedersehen, das schwöre ich dir.“


  Sophie, die nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte, wirkte irritiert. „Und was ist mit deinem Gotteskriegergelübde?“


  „Templer hin oder her, ich bin auch nur ein Mann aus Fleisch und Blut. Ich muss meinen Gefühlen folgen.“


  „Aber du bleibst ewig jung und bist unsterblich. Ich werde alt und hässlich.“


  „Mach dir keine Sorgen. Was wirklich zählt, ist das Hier und Jetzt. Der Augenblick, der uns zusammengeführt hat.“


  „Am liebsten würde ich direkt bei dir bleiben.“ Sie fiel ihm um den Hals und drückte ihn ganz fest.


  Dee erwiderte ihre Umarmung. „Wir fliegen zurück nach Europa. Dort habe ich ein paar Dinge zu erledigen, aber dann...“ Er stockte.


  „Ja, was ist dann?“


  „Wir treffen uns in Bordeaux. Ganz einfach. Ich muss dort sowieso meinen angefangenen Job beenden.“


  Sophie gab ihm einen langen Kuss.


  „Ich werde auf dich warten“, versprach sie, sah ihn tief aus glücklichen Augen an, löste ihre Umklammerung und ging zum Pool.
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  Arizona, Sonora-Wüste


  Die Staubwolke hinter den Jeeps war kaum verflogen und hatte sich zu Boden gesenkt, da kam Wind auf. Etwa 50 Meter rechts von den kleinsten Wrackteilen kam etwas zum Vorschein, noch halb mit Sand bedeckt. Es ähnelte einem Bein, einem Arm, einem Kopf. Wäre es einem nicht unmöglich erschienen, hätte man vermuten können, dass es sich einst um einen ganzen Körper gehandelt hätte.


  Reglos lag die Masse da, sah aus wie tot. Die Sonne brannte gnadenlos darnieder, brutzelte auf das, was einmal Haut gewesen war.


  Ein kleiner Wüstenskorpion krabbelte an dem ehemaligen Bein hinauf, suchte nach etwas Verwertbarem, schien aber verwirrt zu sein, etwas Fremdes hier in der Einöde vorzufinden.


  Er spazierte über den Arm bis zum Kopf und wollte gerade die Gesichtsfläche erkunden, als sich langsam, ganz zaghaft, die Augen der Gestalt öffneten.


  Sie leuchteten rot, funkelten ihn an.


  Der Skorpion bekam es mit der Angst zu tun, drehte um und verschwand im Wüstensand.


  ENDE...


  ...aber die Geschichte geht weiter – freuen Sie sich auf den dritten Teil von „Das Buch des Verderbens“.


  Kennen Sie schon den ersten Teil?


  [image: image]


  Ein Buch aus der Feder des Teufels. Ein schwarzer Papst. Ein finsteres Schloss. Ein Albtraum, der die Welt ins Wanken bringt.


  Rom. Drei Männer in schwarzer Kampfmontur dringen in den Vatikan ein, um das Buch des Teufels zu holen und es seinem rechtmäßigen Besitzer zurück zu bringen. Doch sie finden nur einen leeren Sockel. Das Buch ist verschwunden, aber was wäre, wenn es in falsche Hände gerät?


  Es entspinnt sich eine aufregende Jagd nach dem Buch des Teufels, das in der Lage ist, über alle Menschen und die gesamte Welt Verderben zu bringen.


  ISBN 978-3-944124-17-9

  Erhältlich in allen Online-Shops für 7,99€
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